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Liebe SF-Freunde!



Unser heutiger Bericht stammt von Peter Griese und trägt den Titel:





DIATOPE  Musik aus der Zukunft





Die schwache Notbeleuchtung erlischt, und ein 45-minütiges Schauspiel aus Klängen, Laserstrahlen, Elektronenblitzen und Bewegungen beginnt. Schrille Dissonanzen und dumpfes Stampfen wechseln mit Trommelklängen und scheinbar unzusammenhängenden Tonfolgen. Das Ohr wird bis an die Grenze der Belastbarkeit geführt. Dem Auge geht es nicht anders. Über 1600 Elektronenblitze flackern rhythmisch für Sekundenbruchteile auf, ziehen sich über den künstlichen, schwarzen Horizont im Innern des eigenwilligen Zeltbaus und werden untermalt von den grünen Strahlen der Laserkanonen, deren scharfgebündeltes Licht im Raum sichtbar wird, sich an unzähligen Spiegeln bricht, hin und her zuckt und dabei wirre Muster auf den Hintergrund malt.

Das Spektakel, das in jeder Hinsicht in die einzelne Nervenfaser dringt, ältere Menschen dazu verleitet, vorzeitig den Zeltbau zu verlassen und bei den Jüngeren offenstehende Mäuler hervorruft, ist DIATOPE, Musik aus der Zukunft. Der Schöpfer dieser Komposition aus Architektur, Klängen, Licht und Bewegungen heißt Iannis Xenakis, ein in Rumänien geborener Grieche, der seit 1947 in Paris lebt. Er wagte etwas wirklich Futuristisches. Er, der Ingenieur, versuchte, architekturtechnische und mathematische Konzepte auf musikalische Kompositionen zu übertragen. Was dabei herauskam, ist im weitesten Sinn Instrumentalmusik, elektronische Musik oder »Computermusik«. Eins der letzten seiner gut sechzig Werke ist DIATOPE, wobei hier noch die eigenwillige Architektur eine tragende Rolle spielt.

Das DIATOPE-Gehäuse erinnert entfernt an einen zu kurz und zu hoch geratenen Fisch oder an ein plumpes Schiff mit einem spitzen Ausleger. Der Volksmund hat ihm den Spitznamen »der rote Hai« verliehen. In Wirklichkeit handelt es sich um einen stabilen, zeltartigen Bau, der sich in seiner Form nicht näher beschreiben läßt. Das Innere ist unregelmäßig von einem grobmaschigen Netz aus Drähten ausgekleidet, in dessen Kreuzungspunkten die 1600 Elektronenlampen befestigt sind. Jede dieser Blitzlampen ist einzeln steuerbar, so daß sich wandernde oder aufzuckende Muster erzeugen lassen. Zu den Lichteffekten gehören ferner sieben, ebenfalls unsymmetrisch und unregelmäßig angeordnete Glassäulen, die zugleich Reflektoren für das im Innern der Säulen erzeugte Licht für die an der Peripherie des Baues installierten Laserkanonen tragen. Diese Laserstrahlen sind das Verblüffendste an DIATOPE. Die Lichtstrahlen werden wie hauchfeine Fäden in dem abgedunkelten Raum sichtbar, brechen sich einmal an jedem Spiegel und dann an einem anderen, oder sie zeichnen Muster auf den Hintergrund.

Xenakis hat sein Werk in Anlehnung an Platons »Staat« DIE LEGENDE VON ER genannt. Diese Legende faßt Ideen der Moral, des Schicksals, des realen und des irrealen Universums, des geschlossenen Systems von Leben und Tod in einer apokalyptischen Vision zusammen. Das Zusammenspiel von Licht, Klang und Bewegung in einer völlig neuen Art von multimedialen Ereignissen spiegelt etwas wider, das so abstrakt oder so konkret ist wie die Bewegungen der Planeten, Sterne und Galaxien. Xenakis selbst sagt über seine Komposition: »... und so vereinigen sich Musik und Licht, und irgendwie stellt sich dabei heraus, daß die Harmonie der Sphären des Kosmos mit Hilfe der Kunst gleich wird der Harmonie des menschlichen Denkens.«

Um DIATOPE zu realisieren, bedurfte es nicht nur des eigenwilligen Gehäuses. Das Herz von DIATOPE ist ein neunspuriges Steuerband, das von einem vorprogrammierten Computer für die Musik aus der Zukunft erstellt wurde. Es steuert einerseits ein siebenspuriges Tonband, das die Klangkompositionen auf elf Lautsprecher überträgt, andererseits die mehr als 2000 Elemente der Lichtkompositionen in Abstimmung mit den Klängen, indem es pro Sekunde im Durchschnitt 25 Steuerimpulse abgibt. Das Steuerband enthält weit über 100 Millionen numerische Impulse, das Ergebnis von Xenakis Partituren, die mit Computerunterstützung in die Einzelsignale umgewandelt wurden.

DIATOPE war 1978 in Paris im Centre Georges Pompidou zu erleben. Es hat jetzt seine Reise um die Welt angetreten und ist bis Anfang Oktober 1979 in Bonn anläßlich der Bundesgartenschau zu sehen und zu hören. Ein Besuch lohnt sich sicher nicht für jedermann, denn die Eigenwilligkeit der Klänge wirkt aufreizend für nervöse Gemüter. Wer jedoch eine futuristische Gelassenheit besitzt, das Fremdartige und Neue liebt, der sollte, wenn er eine Gelegenheit dazu hat, es nicht unterlassen, sich dem Zwang und dem Zauber von DIATOPE zu unterwerfen. Ich will hier keine Werbung betreiben, sondern vielmehr auf etwas Neues, etwas Futuristisches hinweisen, das einen Science-Fiction-Fan auf artverwandte Weise begeistern könnte. DIATOPE wird danach andere europäische Staaten besuchen oder heimsuchen, wie die sicher zahlreichen Gegner sagen werden, und danach sein abstraktes Zelt in den USA aufschlagen.

Iannis Xenakis sitzt derweilen in Paris und heckt neue futuristische Klänge, Kompositionen und Bilder aus. Er leitet ein Institut an der Pariser Universität, in dem eine höchst seltsame Mischung von Wissenschaftlern neue Wege gehen will. Es handelt sich dabei um Mathematiker, Elektronentechniker, Psychologen und Anthropologen, die gemeinsame Studien über allgemeine Konstanten der Musik und über mechanische Musik mit Hilfe von Computern betreiben. Man darf gespannt sein, was dieser Geist und seine Helfer uns in den nächsten Jahren noch bescheren werden. Wie werden Wahrscheinlichkeitsrechnungen oder Gruppentheorie in musikalischen Kompositionen klingen? Ich weiß es nicht, aber es klingt bestimmt ähnlich wie DIATOPE, wie Musik aus der Zukunft, wie dröhnende Raumschiffstriebwerke, wie berstende Sterne oder wie vergehende Zivilisationen.

Soweit unser heutiger Artikel, mit dem wir besonders die Musik-Fans unter Ihnen ansprechen wollten.
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Dieses E-Book ist nicht zum Verkauf bestimmt!!


Auf der Erde haben sich die Verhältnisse wieder normalisiert. Allerdings ist die Gefahr, die vom Bermuda-Dreieck droht, weiterhin akut. Das sogenannte Teufelsdreieck ist ein Gebiet auf der Erde, über das die Menschen keine Kontrolle haben.

Während die ORION-Crew mit der TWIN SISTER unterwegs war, um nach ihren auf Thalata verschollenen Freunden zu suchen, wollte ein anderes Team die Phänomene des Bermuda-Dreiecks gründlich erforschen. Als die geheimnisvolle Landmasse abermals auftauchte, unternahm Brian Hackler eine tollkühne Exkursion. Dabei entdeckte er den Beweis dafür, daß MacCloudeen und Glanskis, als sie am Kreuzweg der Dimensionen verschwanden, ausgerechnet auf jene Landmasse verschlagen wurden, die immer wieder im Bermuda-Dreieck auftaucht.

Die ORION-Crew hatte unterdessen mit Hilfe der vom Zärkahl-Glider überbrachten Daten das Unland gefunden, auf dem MacCloudeen und Glanskis bei einem Ausflug von Thalata aus strandeten. Sie feierten das Wiedersehen, doch leider erwies es sich als unmöglich, MacCloudeen und Glanskis in die ORION-Zeit zu bringen. Die Raumfahrer der ORION mußten sie auf Thalata zurücklassen.

Als die ORION-Crew dann in ihre eigene Zeit zurückflog, nahm sie eine Schiffsladung jener Story-Kristalle mit, die man im Unland gefunden hatte. Diese wertvolle Fracht hatte aus dem Unternehmen einen profitablen Flug gemacht.

Aber inzwischen war auf der Erde etwas erwacht, das die Story-Kristalle für seine finsteren Zwecke umfunktionieren wollte. So wird aus einer harmlosen Party ein Alptraum, eine TRAUM-PARTY ...


Die Hauptpersonen des Romans:

Cliff McLane und Arlene  Auf den Commander und seine Gefährtin wird ein Mordanschlag verübt.

Mario de Monti  Der Kybernetiker als Lebensretter.

Katsuro-san und Marcka Daleonard  Der Chef des GSD und seine Stellvertreterin.

Harlan Gustavsson  Der Programmierungsspezialist übermittelt eine Warnung.

Brian Hackler  Der Stabschef riskiert sein Leben.





1.





Auf dem Höhepunkt der ausgelassenen Party versammelten sich alle Teilnehmer in mehr oder weniger angeheiterter Stimmung um einen runden Tisch, auf dem eine sogenannte Resonanzplatte lag.

»Schaltet die Stereoanlage ab!« rief Frank Vannier, der Gastgeber, dann nickte er seiner Frau zu.

Utta Vannier trat an den Tisch heran, öffnete einen Kunststoffbeutel und schüttete ungefähr zwei Hände voll unterschiedlich gefärbter, glitzernder Kristalle auf die Resonanzplatte.

Aus dem Kreis der Gäste kamen Ausrufe des Erstaunens, des Entzückens und der Erwartung. Zwar wußten die meisten Menschen auf der Erde inzwischen, daß die ORION-Crew von ihrer letzten Expedition sogenannte Story-Kristalle mit zur Erde gebracht hatte und daß viele dieser Kristalle unter anderem privat zur Ergötzung verwendet wurden, denn bei entsprechender Anregung »erzählten« die Kristalle direkt in den Gehirnen der Menschen die wundersamsten und abenteuerlichsten Geschichten, aber noch waren sie teuer, und nur wenige Menschen konnten sich das Vergnügen leisten, sie privat zu benutzen.

Als Frank Vannier die Resonanzplatte einschaltete, geschah einige Augenblicke lang nichts, dann spürten die Anwesenden fast körperlich die von den Story-Kristallen ausgehenden Schwingungen. Die ungeheure Spannung, die sich der Menschen bemächtigte, schien die Luft im Raum zum Knistern zu bringen.

Aber es war nicht nur freudige Erregung, die die Spannung erzeugte. Der Hauch von etwas Unheimlichem, unglaublich Fremdartigem mischte sich darein. Immerhin »erzählten« Story-Kristalle Geschichten aus unvorstellbar weit entfernten Zeiträumen, von Geschehnissen, die sich in fernster Vergangenheit abgespielt hatten und in die jeder »Zuhörer« auf subtile Weise total integriert wurde.

Im Bann der in die Gehirne überspielten Ereignisse, in denen jeder Beteiligte zur Hauptperson einer Action-Story wurde, merkte niemand, daß die Story-Kristalle auf die aktivierte Resonanzplatte völlig anders als normal reagierten. Allerdings hätten die wenigsten Gäste das feststellen können, da sie nur mehr oder weniger ausgeschmückte Geschichten über diese Kristalle aus ferner Vergangenheit kannten und daher nicht beurteilen konnten, was eine normale und was eine anormale Reaktion war.

Nur die Gesichter verzerrten sich, als die von den Kristallen ausgehenden psionischen Schwingungen sich mehr und mehr verstärkten. Die Intensität der Einbezogenheit in eine Fülle längst verwehter Ereignisse ließ nicht zu, daß die Menschen das grelle Leuchten bemerkten, das sich plötzlich über die Kristalle legte. Es war ein intensives Strahlen und Wabern, das einem Beobachter den Eindruck vermittelt hätte, vor einer Blase kochenden und verdampfenden Metalls zu stehen.

Doch das Leuchten strahlte keine Hitze aus, so daß keiner der Anwesenden direkten körperlichen Schaden nahm. Anders die Story-Kristalle. Sie waren die ersten, bei denen ersichtlich wurde, daß die anormale Reaktion verheerende Folgen zeitigte. Als das Leuchten erlosch, blieb von ihnen nur eine Schicht weißlichen Staubes übrig.

Die Gesichter der Anwesenden glätteten sich, wurden ausdruckslos  bis auf das Gesicht einer jungen Frau, das sich noch mehr verzerrte als vorher. Sie hob die Hände, preßte sie gegen die Schläfen und starrte voller Entsetzen ins Nichts. Dann stieß sie einen gequälten Schrei aus.

Aber niemand rührte sich, als die junge Frau wie von Sinnen auf die Terrasse lief und sich von dort aus in die Tiefe stürzte. Ihr Todesschrei verhallte im hundertfünfzig Meter tiefen Abgrund zwischen den Wohntürmen von Eylandt City  und die Lichter der Stadt vermochten davon genausowenig gerührt zu werden wie die Sterne des Nachthimmels, die seit Äonen auf die Erde herabschienen und noch herabscheinen würden, wenn das Leben auf diesem Planeten längst erloschen war.

Die übrigen Gäste der Party sowie die Gastgeber nahmen nicht zur Kenntnis, was geschehen war. Mit ausdruckslosen Gesichtern und hölzern wirkenden Bewegungen verließen die Gäste nacheinander schweigend die Wohnung.

Mit den gleichen Gesichtern und Bewegungen ging das Gastgeber-Ehepaar in den Schlafraum und zog sich um. Danach trugen sie hellblaue, wetterfeste Monturen aus dünnem, unzerreißbarem Plastikgewebe. Der Schnitt dieser Freizeitkleidung, die in dieser Zeitepoche allgemein üblich war, glich dem der Bordkombinationen der Raumflotte.

Zuletzt entnahm der Mann einem lederbezogenen verschlossenen Kasten eine Strahlwaffe, ähnlich dem Modell HM 4, mit dem die Angehörigen der terrestrischen Raumstreitkräfte ausgerüstet waren.

Als er die Waffe unter seiner Montur verborgen hatte, verließen Utta und Frank Vannier ihre Wohnung. Sie verließen sie ohne Abschiedsgedanken, obwohl sie sie nie wieder betreten würden ...



*



Carlos Areras tastete sich einen Becher Kaffee am Versorgungsautomaten und kehrte an seinen Platz hinter dem großen, geschwungenen Kontrollpult der Überwachungszentrale für den MAM-Kraftwerksverbund der Iberischen Halbinsel in Bajadoz zurück.

Der Kybernetiker und Überwachungs-Ingenieur der Zentrale in Bajadoz gähnte verhalten. Er sehnte sich nach dem Ende seiner Schicht, die bisher genauso ereignislos verlaufen war wie alle anderen Schichten, abgesehen von den Tagen der Grappo-Invasion, deren Schrecknisse sich in den Erinnerungen der Menschen allmählich verflüchtigten.

Dennoch beobachtete Carlos Areras aufmerksam die Anzeigen auf der großen Bildschirmgalerie hinter dem Kontrollpult. Dort wurde laufend angezeigt, wie der Betrieb der Materie  Antimaterie  Kraftwerke des Iberischen Verbunds ablief. Das war außerordentlich wichtig, denn obwohl jeweils drei unabhängige Computer in einem Kraftwerk Kontrollfunktionen ausübten und jede Abweichung von der Norm sofort korrigierten  und obwohl auch in der Überwachungszentrale drei Computersysteme unabhängig voneinander nochmals kontrollierten und jederzeit eingreifen konnten, mußten letzten Endes Menschen den Überblick behalten. Zuviel stand auf dem Spiel, denn eine einzige unkontrollierte Reaktion in einem Kraftwerk konnte eine Katastrophe mit Tausenden von Opfern auslösen.

Dennoch wollte Carlos Areras es nicht glauben, als über einem der Anzeige-Bildschirme ein roter Warnstreifen in kurzen Intervallen aufleuchtete und die Anzeigen verrieten, daß das Arbeitsprogramm für Kraftwerk II einen verhängnisvollen Fehler enthielt.

Die Menge der in die Reaktionskammer gejagten Protonen und Antiprotonen erhöhte sich sehr langsam, aber stetig. Das mußte in absehbarer Zeit dazu führen, daß das aus Protonen und Antiprotonen gebildete Ambiplasma seine energieliefernde Reaktionsschicht bis zum kugelförmigen Energieschild ausdehnte  und darüber hinaus, bis es zu einer Reaktion mit der dahinterliegenden kugelförmigen Panzerhülle kam  und zu einer Explosion, die das Kraftwerk zerstörte und im Umkreis von einigen Kilometern alles Leben vernichtete.

»Das gibt es nicht!« flüsterte Areras mit blassen Lippen, denn dieser Fall war so unwahrscheinlich, daß er statistisch einmal in einer halben Milliarde von Jahren auftreten konnte.

Aber genau für einen solchen unwahrscheinlichen Fall war die Überwachungszentrale in Bajadoz eingerichtet. Carlos Areras brauchte nur das Rot-Alarm-System zu aktivieren, dann würde Kraftwerk II stillgelegt, und die Gefahr wäre beseitigt.

Doch Carlos Areras zögerte, weil er nicht glauben wollte, was er sah. Er überlegte, ob er nicht erst den zuständigen Kontrollraum von Kraftwerk II anrufen und sich erkundigen sollte, ob vielleicht nur ein Anzeigefehler vorlag. Aber die Bestimmungen waren sehr scharf und konkret. Sie ließen keine Anfrage zu, sondern schrieben sofortiges Handeln vor.

Deshalb entschloß sich Carlos Areras nach wenigen Sekunden dazu, das Rot-Alarm-System zu aktivieren. Es wäre immer noch rechtzeitig gewesen, denn die Sicherheitszeitspanne war sehr weit.

Dennoch kam Areras nicht dazu, die Katastrophe abzuwenden, denn als er nach der Schaltung des Rot-Alarm-Systems griff, fuhren die Hälften des Sicherheits-Panzerschotts in seinem Rücken zur Seite. Eine Frau und ein Mann betraten die Überwachungszentrale. Carlos Areras fuhr herum.

Auf seinem Gesicht zeichnete sich Unglauben ab, denn niemand konnte die Überwachungszentrale betreten, der nicht den dazu erforderlichen Kode besaß und den Impuls-Kodegeber, um ihn abzustrahlen  und die beiden Personen konnten ihn unmöglich besitzen, denn sonst hätte Areras sie gekannt.

Als der Mann eine Hand unter seine Montur schob und eine Strahlwaffe herauszog, begriff Carlos Areras endlich, was gespielt wurde. In verzweifelter Aktion warf er sich herum, um die Alarmschaltung dennoch zu aktivieren.

Er schaffte es nicht. Ein bleistiftdünner, grell leuchtender Energiestrahl traf ihn seitlich in die Brust und tötete ihn augenblicklich.

Mit hölzern wirkenden Bewegungen ging der Mann auf sein Opfer zu, aber er beachtete es nicht, sondern musterte nur stirnrunzelnd den intervallartig aufleuchtenden roten Warnstreifen.

Ein halberstickter Aufschrei der Frau ließ ihn herumfahren. Er sah, daß im Korridor ein älterer Mann in der Kleidung eines Wachmanns stand und aus geweiteten Augen in die Überwachungszentrale starrte.

In dem Augenblick, in dem der Wachmann begriff, daß Carlos Areras tot war, schoß der Mann zum zweitenmal. Auch der Wachmann starb augenblicklich.

Der Mann und die Frau eilten auf den Korridor, um den Toten hereinzuziehen und eine vorzeitige Entdeckung zu verhindern. Sie bemerkten die junge Frau nicht, die an der nächsten Abzweigung stand und vor Entsetzen über den Mord, den sie beobachtet hatte, wie gelähmt war. Erst als sie ihre Lähmung überwand und davonlief, hörten sie ihre Schritte.

Der Mann ließ den Oberkörper des Wachmanns los und griff abermals nach seiner Strahlwaffe. Doch da war die junge Frau bereits um die Biegung verschwunden  und Sekunden danach heulten die Alarmsirenen durch das ganze Gebäude.

Eine halbe Minute später wimmelte es im Gebäude von bewaffneten Menschen und Robotern. Nach dem Alarmplan wurde zuerst die Überwachungszentrale abgeriegelt, so daß niemand hinein- oder herauskam. Danach überprüfte ein Team aus Technikern und Ingenieuren alle Schaltvorgänge. Kraftwerk II wurde sofort stillgelegt. Die Katastrophe konnte verhindert werden.

Gleichzeitig durchkämmten Menschen und Roboter systematisch das Gebäude. Jeder Korridor und jeder Raum wurden durchsucht. Der Zentralcomputer aktivierte seine Teleaugen, die in jedem Raum und jedem Korridor installiert waren, aber nur bei Alarm benutzt werden durften. Ihnen wäre nicht einmal eine Maus entgangen. Doch sie entdeckten die Attentäter ebensowenig wie die Suchtrupps.

Eine halbe Stunde später tauchten die Gesuchten überraschend außerhalb des Gebäudes auf. Sie kamen aus einem Wartungsausstieg des unterirdischen Müllbunkers, was den Schluß nahelegte, daß sie durch das unbewachte System der Müllschächte und Müllverteiler geflüchtet waren.

Aber damit war ihre Flucht auch schon zu Ende, denn bei Alarm wurde das ganze Gebäude und das umliegende, durch stromgeladene Gitterzäune abgesicherte Gelände von Bereitschaftstruppen abgeriegelt.

Nach zwei vergeblichen Durchbruchsversuchen tötete der Mann zuerst die Frau und dann sich selbst. Deshalb konnten sie nicht mehr gefragt werden, warum sie ihren mörderischen Anschlag durchgeführt hatten.

Man erfuhr lediglich nach einiger Zeit, daß der Programmierungsfehler in Kraftwerk II ebenfalls auf einen Anschlag zurückzuführen war und daß beide Attentate zeitlich aufeinander abgestimmt gewesen sein mußten.



*



Laut pfeifend kam Cliff Allistair McLane aus dem Badezimmer, ging in die Küche und schaltete die Kaffeemaschine ein.

»Weib wo bist du?« rief er nach einigen Minuten, als Arlene N'Mayogaa sich immer noch nicht einfand.

»Ich mache mich schön!« hörte er die rauchige Stimme seiner Lebensgefährtin aus dem zweiten Bad.

»Vergebliche Liebesmüh'«, erwiderte Cliff grinsend.

Sekunden später stürmte Arlene halbbekleidet in die Küche und verpaßte Cliff, der gerade die Butter aus dem Kühlschrank holen wollte, eine Kopfnuß  allerdings eine nicht sehr feste.

»Wieso vergeblich, du Schuft?« fauchte sie ihn an.

Cliff kam hoch, rieb sich den Hinterkopf und stellte die Butterschale auf den Arbeitstisch. Er lachte.

»Wieso?« wiederholte er. »Weil du dich gar nicht schöner machen kannst, als du bist, du Kratzbürste. Warum also die Mühe?«

Versöhnt kraulte Arlene ihn hinter dem linken Ohr.

»Weil heute ein besonderer Tag ist, alter Brummbär. Ich freue mich unbändig darauf, wieder im Leitstand unserer lieben alten ORION zu stehen.«

»Der zehnten dieses Namens«, meinte Cliff. »Und nach unserer Bruchlandung auf dem Mond während der Grappo-Invasion wahrscheinlich mehr aus neuen als aus alten Teilen bestehend. Wie sagte doch mein Großvater mütterlicherseits, der das Holz für seinen Kamin immer selbst im eigenen Wald schlug? Diese Axt, meine Junge, ist über fünfzehn Generationen vererbt worden. Ein Beweis dafür, daß früher noch Qualitätsarbeit geleistet wurde.«

»Ha!« machte Arlene und stellte das Kaffeegeschirr auf die Platte des Servierroboters.

Cliff holte die Brötchen aus dem Ofen und die Spiegeleier (mit Speck) aus dem Mikrowellenherd. Inzwischen war der Kaffee fertig. Arlene stellte die Glaskanne ebenfalls auf die Platte des Servierroboters.

Eine halbe Minute später saßen Arlene und Cliff im Wohnzimmer ihres Turmes, ließen es sich schmecken und schauten durch die Fenster auf die schwach bewegte Wasserfläche des Carpentaria-Golfs.

»Es ist wirklich schade«, sagte Arlene.

Cliff nickte.

Er wußte auch ohne Worte, was seine Lebensgefährtin meinte. Sie beide dachten an die alten Freunde Prac'h Glanskis und Vlare MacCloudeen, die auf Thalata, ihrer durch die Zeit pendelnden Insel, festsaßen. Es war schon fast ein Wunder gewesen, daß die ORION-Crew sie auf ihrer Expedition mit dem Forschungsschiff des Reeders Keklos Astiriakos überhaupt gefunden hatte. Allerdings war der Versuch, sie in die stabile Normalzeit mitzunehmen, gescheitert. Glanskis und MacCloudeen waren offenbar schon zu lange dem sechsdimensionalen und unmerklichen Einfluß des Zeitpendlers ausgesetzt gewesen, so daß der Versuch, mit ihnen durch das Temporal-Spiral-Zyklotron auf die Erde des ORION-Zeitalters zurückzukehren, sie beinahe getötet hätte. Es war der Crew nichts anderes übriggeblieben, als ihre Freunde nach Thalata zurückzubringen, ihnen den größten Teil ihrer Ausrüstung zu überlassen und ihnen zu versichern, daß man sie immer wieder besuchen würde.

Nachdem Cliff McLane eine Weile diesen Gedanken nachgehangen hatte, seufzte er und aktivierte mit dem auf dem Tisch liegenden Fernsteuerungsgerät für alle elektronischen Einrichtungen des Wohnturms den Computer-Terminal und tastete ihn auf Ablauf der Bildschirmzeitung.

Mit wechselndem Interesse verfolgten Cliff und Arlene die Nachrichten. Sie berichteten unter anderem von dem erfolgreichen Auftauen der Besatzung eines Forschungssatelliten, dem während der Grappo-Invasion die gesamte Energie entzogen worden war, wodurch die Menschen an Bord sozusagen einem Schockgefrierverfahren unterzogen wurden. Nicht in allen Fällen waren nach dem Verschwinden der Grappos die Auftauversuche geglückt. Erst mit einem neuentwickelten Verfahren hatten sich Erfolge eingestellt.

Danach kamen Meldungen über ein neues Erscheinen von Thalata im Bermuda-Dreieck, über die Verstärkung der Wirtschaftsbeziehungen zu Aureola, über die Abweisung eines parlamentarischen Antrags der Opposition, eine große Expedition zur Erforschung des Erbes der Föderation der Inselstaaten nach M 3 und nach STERNENSTADT zu schicken. Cliff grinste dabei, denn er dachte daran, wie Han Tsu-Gol der ORION-Crew strikt verboten hatte, an dieses Thema auch nur zu rühren. Die Regierung und die Verantwortlichen der Raumflotte befürchteten bei neuen derartigen Vorstößen ähnliche Folgen wie die Invasion der Grappos, die der Menschheit ein unauslöschliches Trauma hinterlassen hatte.

Aber, Cliff hatte gerade seine Kaffeetasse angesetzt, erstarrte er und stellte die Tasse langsam wieder ab, während er den Nachrichtentext verfolgte, der über Anschläge auf das Iberische Kraftwerk II und die Überwachungszentrale in Bajadoz berichtete  und unter anderem über die Ermordung von Carlos Areras.

Es klirrte, als auch Arlene ihre Tasse zurückstellte.

»Um Himmels willen!« flüsterte sie entsetzt. »Carlos Areras, einer der Wissenschaftler, die wir während der Grappo-Invasion auf Teneriffa getroffen haben! Wer kann denn an seiner Ermordung interessiert gewesen sein?«

»Und vor allem an seiner Ermordung unter solchen Umständen«, erklärte Cliff erschüttert. »Dahinter muß eine ganze Organisation stecken, denn ein einzelner Mensch kann nicht daran interessiert sein, daß bei der Explosion eines Kraftwerks Tausende von Menschen getötet werden.«

»Außerirdische?« überlegte Arlene laut und strich mit zitternden Fingern über die Tischplatte. »Carlos war ein feiner Kerl, Cliff.«

»Wie kommst du auf Außerirdische?« fragte Cliff. »Hast du nicht gelesen, daß Carlos von einem menschlichen Ehepaar ermordet wurde, von Utta und Frank Vannier, die beide bisher unbescholten waren?«

»Eben deshalb denke ich an eine psychische Konditionierung«, erwiderte Arlene. »Welches Motiv sollte ein unbescholtenes Ehepaar für eine solche Bluttat haben  und warum sollten Menschen bei der Explosion eines Kraftwerks das Leben Tausender anderer Menschen auslöschen wollen?«

»Wir werden es sicher noch erfahren«, meinte Cliff. Er räumte das Frühstücksgeschirr auf die Platte des reglos neben dem Tisch wartenden Servierroboters.

Danach zogen sie sich schweigend an und verließen ihren Wohnturm, um zur Basis 104 zu fahren.



*



Mario de Monti stieg aus dem Robog, der ihn von seiner Wohnung zum Wohnturm der Freunde gebracht hatte, und reckte sich. Die kühle Brise, die vom Carpentaria-Golf herüberwehte, vertrieb die Müdigkeit endgültig aus seinen Gliedern. Langsam stieg die Vorfreude in ihm auf. In wenigen Stunden würde die Crew wieder an Bord der guten alten ORION X sein und sie vom Mond zur Basis zurücksteuern. Die ORION, mit der sie ihre bisher größten Abenteuer erlebt hatten.

»Warte weiter!« sagte er zu dem Robog, genauer zu dem Computer des Robotgleiters, der dicht über dem Boden schwebte. Dann ging er auf das Tor des alten Leuchtturms zu. Die Freunde mußten jeden Augenblick herauskommen.

Dann, als sich das Tor öffnete, hörte Mario de Monti von hinten das Aufheulen eines Gleitertriebwerks. Ein Instinkt ließ ihn völlig anders reagieren, als ein normaler Erdenbürger in diesem Falle reagiert hätte. Aber ohne diesen Instinkt, den alle Mitglieder der Crew besaßen, hätte die ORION-Crew schon vor vielen Jahren aufgehört zu existieren.

Cliff McLane und Arlene N'Mayogaa, die soeben ins Freie traten, sahen und erfaßten mit einem Blick den parkenden Robog, den auf dem Boden liegenden Freund und den Fluggleiter, der sich in rasender Fahrt näherte und auf den Mario de Monti mit seiner HM 4 zielte, die er in beiden Händen hielt.

Auch Cliff und Arlene reagierten blitzschnell. Cliff stieß Arlene durch das noch offene Tor zurück und griff nach seiner Strahlwaffe. Da hörte er auch schon die HM 4 Marios singen. Es war der charakteristische Ton für die Einstellung einer Strahlwaffe auf Betäuben.

Der Fluggleiter  es war kein robotgesteuertes Modell, sondern eines der besonders gekennzeichneten »Selbstfahrer-Modelle«  schleuderte über das grasige Buckelgelände, das den Wohnturm umgab. Aus seinem hinteren rechten und offenen Fenster fauchten einige Strahlschüsse  einer auf Töten geschalteten Waffe, wie Cliff heraushörte, während er seine eigene Waffe hob.

Aber bevor Cliff ebenfalls schießen konnte, vollführte der Fluggleiter einen Satz nach oben, dann legte er sich auf die Seite, rollte einmal um seine Längsachse und stürzte anschließend in steilem Bogen in die ufernahe See. Sekunden später war er versunken.

»Ruf die Polizei, Mädchen!« rief Cliff Arlene zu, dann ließ er seine HM 4 fallen und rannte zum Ufer. Mario schlug die gleiche Richtung ein und holte allmählich auf.

Ohne zu zögern, sprangen die beiden Männer in die See, schwammen mit kraftvollen Arm- und Beinbewegungen durch die niedrige Brandung und tauchten an der Stelle, an der der Fluggleiter versunken war.

Das Wasser war an dieser Stelle nur zwischen sechs und elf Meter tief, deshalb sahen sie schon nach kurzer Zeit das Fahrzeug. Es lag auf dem Dach, und aus einem offenen Seitenfenster stieg eine dichte Säule von Luftblasen.

Während Mario versuchte, eine Tür zu öffnen, schob Cliff den Oberkörper durch das Seitenfenster und versuchte, eine der beiden Gestalten herauszuziehen, die sich im Gleiter befanden. Es gelang ihm nicht, da die beiden Menschen sich im Todeskampf förmlich ineinander verkrallt hatten.

Marios Bemühungen waren genausowenig von Erfolg gekrönt. Die beiden Männer mußten ihren Bergungsversuch unterbrechen, denn sie brauchten frische Atemluft.

Als sie die Oberfläche durchstießen, hörten sie aus der Ferne eine Polizeisirene. Vom Ufer aus rief Arlene etwas, aber weder Cliff noch Mario ließen sich davon aufhalten. Nach einigen tiefen Atemzügen tauchten sie erneut.

Diesmal unternahm Cliff den riskanten Versuch, durch das Seitenfenster in den Gleiter zu schwimmen und die beiden Menschen darin zu trennen.

Und er schaffte es. Mit Marios Hilfe schob er die beiden Körper durch das Seitenfenster, dann kroch er wieder aus dem Gleiter und bugsierte mit Mario die Ertrunkenen nach oben. Auf halbem Wege kamen ihnen zwei Froschmänner der Polizei entgegen, die ihnen die Ertrunkenen abnahmen.

Als Cliff und Mario zum zweitenmal auftauchten und schwer nach Luft rangen, sahen sie, daß sich zu einem Polizeigleiter bereits eine Ambulanz gesellt hatte. Soeben schleppten die beiden Froschmänner die Ertrunkenen an Land, wo sie von Ärzten in die Ambulanz verfrachtet und an Wiederbelebungsgeräte angeschlossen wurden.

Arlene stand noch immer am Ufer. Sie reichte den beiden Männern die Hände und half ihnen an Land. Ihre Miene verriet, daß sie verstört war. Cliff nahm seine HM 4 von ihr entgegen und steckte sie weg.

»Was sollte das?« stammelte Arlene. »Man wollte uns ermorden, Cliff!«

Cliff McLane nickte schweigend und ging auf die Ambulanz zu. Durch die offene Hecktür erhaschte er einen Blick auf die beiden reglosen, nassen Gestalten. Er stellte fest, daß es sich um zwei Männer handelte, die recht eigenartig gekleidet waren  eigenartig für das, was sie vorgehabt hatten.

»Sie sind angezogen wie für eine festliche Party«, stellte Mario fest, der neben Cliff getreten war.

Zwei weitere Polizeigleiter landeten. Kurz darauf traf ein Bergungsgleiter ein, wasserte und fing damit an, den versunkenen Fluggleiter heraufzuholen.

»Hallo!« sagte eine nicht unsympathische Stimme hinter Cliff und Mario. Als sie sich umwandten, sahen sie sich einem Leutnant der Regionspolizei gegenüber. Sie nickten grüßend.

»Leutnant Sperenzo«, sagte der Polizist. »Diese beiden Männer ...«, er deutete mit einer Kopfbewegung auf die reglosen Gestalten in der Ambulanz, »... haben einen Mordanschlag auf Sie verübt, Herr McLane und Herr de Monti?«

»Auf Herrn McLane und Frau N'Mayogaa«, korrigierte Mario de Monti. »Ansonsten stimmt alles. Natürlich wüßten wir gern, warum man meinen Freunden nach dem Leben trachtete.« Er wandte sich an die Ärzte in der Ambulanz. »Es dürfte eigentlich nicht zu spät gewesen sein. Wie sieht es aus?«

Es dauerte eine halbe Minute, während der sich die beiden Ärzte flüsternd unterhielten und an den Wiederbelebungsapparaten schalteten, dann wandte sich einer der Mediziner um und sagte:

»Exitus. Eigentlich hätte die Wiederbelebung gelingen müssen, aber bei beiden Männern fehlte das, was man den Lebenserhaltungstrieb nennt, völlig. Sie hatten sich aufgegeben. Möglicherweise durch einen schweren Schock, der beim Aufprall des Gleiters ausgelöst wurde.«

»Soviel ich weiß, habe ich nur einen Mann getroffen, den Gleiterpiloten«, erklärte Mario de Monti. »Das könnte das Vergebliche des Wiederbelebungsversuchs erklären, aber nur bei ihm.«

Der Arzt schüttelte den Kopf.

»Sie können nur einen Streifschuß angebracht haben, Mister de Monti. Beide Körper waren beweglich und keineswegs in Lähmung erstarrt.«

»Das stimmt«, erinnerte sich Cliff McLane. »Sonst hätten sie sich im Gleiter nicht ineinander verkrallen können.«

»Wie auch immer, sie sind tot«, meinte der Leutnant hinter ihnen. »Also können sie nicht mehr nach dem Motiv für ihren Anschlag gefragt werden.«

Bei dem Wort »Anschlag« blickten sich Cliff und Arlene vielsagend an, schwiegen aber den fremden Menschen gegenüber.

»Sind die ORION-Leute gesund?« rief eine weibliche Stimme aus der Nähe.

»Wenn das nicht die Stellvertreterin von Katsuro-san ist!« meinte Mario.

Wenig später wurde seine Vermutung bestätigt. Marcka Daleonard, ehemals Sekretärin des GSD-Chefs und nach der letzten Wahl seine Stellvertreterin beziehungsweise Zweite Direktorin und seine rechte Hand, eilte auf die drei Mitglieder der ORION-Crew zu. Ihrem Gesicht war anzusehen, daß sie beim Anblick von Cliff, Arlene und Mario große Erleichterung empfand.

»Wozu diese Ehre?« spöttelte Cliff. »Sind wir nicht einfache Bürger wie alle anderen Bewohner dieses Planeten?«

»Sie stehen auf der Liste der wichtigsten Personen der Erde«, erklärte Marcka Daleonard. »Deshalb war ich verpflichtet, den GSD einzuschalten.« Sie deutete auf eine Gruppe von fünf jungen GSD-Assistenten, die soeben aus einem großen Fluggleiter stiegen, auf dessen Dach sich eine Raketenwerferkuppel und eine Radarantenne drehten. »Aber andernfalls wäre ich privat gekommen.«

»Es ist schön, so geliebt zu werden«, meinte Mario lächelnd.

Leutnant Sperenzo räusperte sich. Seine Augen strahlten Marcka verzückt an; dennoch bemühte er sich um einen sachlichen Ton, als er fragte:

»Heißt das, daß der GSD den Fall übernimmt und wir wieder abfliegen dürfen?«

Marcka Daleonard musterte den schlanken Leutnant mit dem kahlrasierten Schädel und dem sorgfältig gestutzten Oberlippenbart lächelnd, dann antwortete sie:

»Nein, denn meine Leute führen nur spezielle Untersuchungen durch. Aber alles, was Sie herausfinden, haben Sie zuerst an mich zu berichten, Leutnant. Ansonsten machen Sie ganz normal weiter.«

»Nicht, seit ich Ihnen begegnet bin, Madam«, erwiderte der Leutnant tollkühn. »Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit.«

Marcka nickte.

»Dann konzentrieren Sie sich ausschließlich auf Ihre Arbeit, Leutnant.«

Mit strahlendem Gesicht stolzierte der zu seinen Leuten und schärfte ihnen lautstark ein, was sie alles zu tun und zu lassen hätten. Ab und zu schaute er zu Marcka hinüber, als wollte er ihr damit sagen, daß sie sich auf seine Tüchtigkeit verlassen konnte.

»Sie haben einen neuen Verehrer gefunden, Marcka«, sagte Mario.

Marcka musterte sein Gesicht, dann schüttelte sie den Kopf.

»Das ist typisch für Sie und die übrigen ORION-Kutschierer, Mario. Aber ich mache mir wirklich Sorgen, denn ich glaube nicht an eine Privatfehde zwischen Cliff, Arlene und den beiden Attentätern. Dahinter steckt mehr. Kommen Sie bitte mit zu meinem Dienstgleiter. Ich will versuchen, ob TECOM mit den bisher bekannten Fakten schon etwas anfangen kann.«
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Enttäuscht unterbrach Marcka Daleonard die Funkverbindung mit dem Terrestrischen Computerzentrum. TECOM hatte mit den bisher verfügbaren Fakten nicht mehr anfangen können als sie selbst.

»Sicher werden wir mehr wissen, sobald die Identität der beiden Attentäter feststeht«, meinte sie. »Aber bis dahin werde ich Sie, Arlene und Cliff rund um die Uhr von GSD-Assistenten bewachen lassen.«

»Das wäre reine Verschwendung, Marcka«, protestierte Cliff McLane. »Arlene und ich sind gewarnt. Das genügt. Wir sind es gewöhnt, selbst auf uns aufzupassen.«

Mario hatte das kleine Fernsehgerät im Dienstgleiter aktiviert und auf den Sender eingestellt, der als nächster Nachrichten bringen würde. Bis dahin wurde ein Film über den Aufbau der vorthanischen Kolonie auf einem Planeten des offenen Sternhaufens NGC 188 gesendet. Er zeigte außer der Raumstation Vortha im Orbit um den Planeten viel Weltraum und Dschungel, aber nur wenig Informatives über das Leben der vorthanischen Siedler  und vergeblich hielt Mario de Monti nach seiner vorthanischen Freundin Erethreja Ausschau.

Wenige Minuten später war der Filmbericht zu Ende. Auf dem flachen Bildschirm tauchte das Abbild einer Nachrichtensprecherin auf.

Deutlich waren die Worte der Frau im Dienstgleiter Marckas zu hören.

»Soeben wurde uns gemeldet, daß auf die berühmten Raumfahrer Cliff McLane und Arlene N'Mayogaa ein Anschlag verübt wurde. Zwei Männer schossen aus einem Fluggleiter auf die beiden Personen, die soeben ihren Wohnturm verlassen wollten. Der Anschlag mißlang, weil ein drittes Mitglied der ORION-Crew, Mario de Monti, sich zufällig in der Nähe des Wohnturms befand und den Gleiterpiloten durch gezielten Beschuß mit seiner auf Betäubung eingestellten Waffe ausschaltete. Dadurch geriet das Fahrzeug außer Kontrolle und stürzte ins Meer. Es ist noch nicht bekannt, ob die Attentäter, die anschließend von McLane und de Monti aus ihrem gesunkenen Gleiter geborgen wurden, wiederbelebt werden konnten. Bisher fehlt auch jede Information über die Identität der beiden Attentäter und ihr Motiv. Wir erfuhren, daß sich der GSD in die Ermittlungsarbeit eingeschaltet hat. Sollten wir während dieser Sendung neue Informationen erhalten, werden wir Sie, liebe Zuschauer, davon unterrichten.«

Die liebreizende Sprecherin machte eine Pause, dann fuhr sie mit Meldungen über die große Politik fort.

Nach einigen Minuten legte die Sprecherin abermals eine Pause ein, anschließend erklärte sie:

»Vor viereinhalb Minuten stürzte ein Stratojet während des Anflugs auf den Flughafen von Madrid ab. Alle Insassen und Besatzungsmitglieder fanden dabei den Tod. Augenzeugen sollen von einer Explosion im Mittelteil des Jets berichtet haben. Unter den Passagieren haben sich unseren Informationen zufolge die beiden bekannten Wissenschaftler Maria und Paulo Santaluz befunden, die von einer gemeinsamen Gastvorlesung an der Universität von Melbourne an ihren Heimatort zurückkehren wollten, wo sie erst vor wenigen Wochen geheiratet hatten.

Es ist anzunehmen, daß die Regierung eine Untersuchung dieses Unglücks veranlassen wird, denn das ist, mit Ausnahme der Abstürze durch Grappo-Einwirkung während des Beginns der Invasion, der erste Absturz eines Stratojets seit vierunddreißig Jahren.«

Als die Sprecherin zum nächsten Thema überging, schaltete Mario das Gerät leiser und sagte:

»Erinnert ihr euch noch an Maria und Paulo, Freunde?«

Marcka Daleonard blickte den Kybernetiker fragend an.

Aber Arlene nickte. Sie war blaß geworden.

»Unsere Freunde von Teneriffa  wie Carlos.«

»Wie Carlos?« fragte Mario irritiert. »Wir hatten uns auf Teneriffa mit insgesamt zwölf Wissenschaftlern angefreundet.«

»Demnach weißt du noch nicht, daß Carlos ermordet wurde«, warf Cliff ein.

Mario fuhr so heftig auf, daß er sich am Dachhimmel des Gleiters den Kopf anstieß.

»Carlos  ermordet?«

Marcka blickte von einem zum anderen.

»Sie meinen Carlos Areras?«

»Den Kybernetiker der Überwachungszentrale in Bajadoz, ja«, stellte Arlene fest. »Ist es nicht eigenartig, daß innerhalb weniger Stunden Mordanschläge auf drei, vielleicht auch fünf derjenigen Menschen verübt wurden, die sich damals, während der Grappo-Invasion, auf Teneriffa trafen?«

»Moment einmal!« sagte Marcka Daleonard. »Es steht ja gar nicht fest, daß der Absturz des Stratojets kein Unfall war.«

»Augenzeugen sollen eine Explosion beobachtet haben  und die Stratojets, die übrigens alle vom gleichen Typ sind, galten als absolut sicher«, erklärte Cliff. »Man braucht wirklich nur zwei und zwei zusammenzuzählen, um zu erkennen, daß es sich um einen Mordanschlag handelt.«

»Oberflächlich betrachtet, sieht es so aus«, erwiderte Marcka. »Aber wo steckt das gemeinsame Motiv?« rief sie verzweifelt. »Nehmen wir die Mörder von Carlos Areras. Er war ein untadeliger und bei seinen Kollegen beliebter Raumfahrer  stammte übrigens vom Kolonialplaneten Sirdai , der vor einem Tag in Pension ging. Und seine Frau war eine beliebte Tridi-Konstrukteurin. Was sollen diese Leute mit Ihnen und den Wissenschaftlern zu tun gehabt haben, die Sie damals auf Teneriffa trafen?«

»Was hatte die Katze mit dem Vogel zu tun?« fragte Cliff ironisch. »Nichts, außer daß sie ihn fraß. Marcka, vorhin boten Sie Arlene und mir Schutz an. Ich sagte, daß wir keinen brauchen und das trifft immer noch zu. Aber lassen Sie wenigstens die Leute schützen, von denen wir annehmen, daß sie potentielle Mordopfer sind!«

Marcka Daleonard dachte nach, dann sagte sie entschlossen:

»Schreiben Sie mir die Namen der betreffenden Personen auf, Cliff. Allmählich fürchte ich, daß Sie recht haben.«

Bevor Cliff McLane nach Schreibutensilien suchen konnte, hatte Arlene bereits ihren CO2-Laser-Schreiber gezückt und kurzerhand ein Stück Magnetfolie von dem Block auf der Steuerkonsole des Gleiters gerissen.

Als die Liste fertig war, sah sie wie folgt aus:



Rodrigo Las Casas  im Mikro-Universum von Liberty-Town verschollen

Carlos Areras  ermordet

Maria Santaluz, geb. Pereira  wahrscheinlich ermordet

Paulo Santaluz  wahrscheinlich ermordet

Cecil Smith

Gina Carpenter

Jonny Hatteras

Abram Nicholson

Christian van Meeren

Yamata Kishemura

Trikah Datukamai

Miguel de Sete

Cliff McLane  Mordversuch

Arlene N'Mayogaa  Mordversuch

Mario de Monti

Helga Legrelle

Atan Shubashi

Hasso Sigbjörnson

Leandra de Ruyter

Harlan Gustavsson

Argus



»Die Admiralin auch?« fragte Marcka, nachdem sie die Liste gelesen hatte. »Ich wußte gar nicht, daß sie damals dabei war.«

»Wir waren mit Leandra in Stonehenge gewesen, nach einem Zwischenfall mit einem Grappo, bei dem er umkam, von anderen Grappos auf eine Quarantänewelt verschickt worden und hatten dort das Transportsystem benutzen können. Eine der Strahlenden Kugeln der Grappos materialisierte uns daraufhin auf der Insel Teneriffa.«

»In einer Eishöhle in der Flanke des Teide-Kegels  eines Vulkans!« warf Mario ein.

»Und in der Eishöhle trafen Sie mit den Wissenschaftlern zusammen?« wollte Marcka wissen.

»Nein«, erklärte Cliff. »Wir trafen die Wissenschaftler in einem Hotel, wo sie versuchten, Kontakt mit den Grappos aufzunehmen.«

»Die Grappos ...«, sagte Marcka nachdenklich, dann schüttelte sie den Kopf. »Sie sind tot, alle.«

Sie schaltete das Funkgerät ein, rief die Zentrale des GSD an und übermittelte kodiert die Anweisung, die auf der Liste aufgeführten Personen, deren Namen sie verlas  außer den Mitgliedern der ORION-Crew  ab sofort rund um die Uhr mit maximalem Personaleinsatz vor möglichen Mordanschlägen zu schützen.

Beim letzten Namen stutzte sie, wandte sich an Arlene und fragte:

»Argus auch? Einen Roboter?«

»Selbstverständlich«, antwortete Arlene. »Der kleine tolpatschige Kerl ist zwar auf seinem Fachgebiet sehr tüchtig, aber er könnte nicht einmal einer Fliege etwas zuleide tun, geschweige sich gegen Attentäter schützen.«

Marcka gab auch den letzten Namen durch, dann erklärte sie:

»Was ich tat, war meine Pflicht. Ich bin dennoch nicht davon überzeugt, daß die Mordanschläge mit dem damaligen Treffen auf Teneriffa in Verbindung stehen. Was ist denn damals schon geschehen?«

»Nichts«, erwiderte Cliff erbost. »Oder fast nichts. Wir haben nur einen Weg gefunden, um den Grappos und uns zu helfen, auch wenn dieser Weg sich letzten Endes als nicht gangbar erwies. Aber was war das schon!«

»So meinte ich es nicht«, sagte Marcka. »Wenn Sie Ihren unterbrochenen Gang zur Basis fortsetzen wollen ...«

»Die ORION X ist geduldig«, erklärte Cliff McLane. »Sie hat so lange auf uns gewartet, dann wird es ihr auch nichts ausmachen, weiter zu warten, bis diese Morde aufgeklärt sind.«



*



Die gesamte ORION-Crew hatte sich in Leandra de Ruyters Arbeitszimmer in der Basis versammelt.

»Und ich dachte, Sie wären schon auf dem Mond, um Ihr Piratenschiff in Empfang zu nehmen!« giftete Major Brian Hackler, Stabschef der Admiralin.

»Und wir hatten recht, Hackler!« konterte Mario de Monti. »Sie sind und bleiben hinter dem Mond.«

»Bewahrt bitte Ruhe!« mahnte Leandra de Ruyter. Sie sah wie immer so schön aus wie eine nordische Göttin. Nur die Schatten unter ihren Augen verrieten, daß sie Sorgen hatte. Aber auch das war nichts Neues bei ihr. »Ihr beantragt also, die Rückholung der ORION X bis zur endgültigen Aufklärung der Attentate aufzuschieben?« wandte sie sich an die ORION-Crew, denn nur mit den Raumfahrern der ORION duzte sie sich, was Brian Hackler noch immer mit mißbilligenden Blicken kommentierte.

»Wir bitten darum, Leandra«, sagte Cliff McLane. »Die Art und Weise, wie zwei von drei Anschlägen verübt wurden, beweist, daß diejenigen, die hinter den Attentätern stehen, völlig skrupellos sind und den Tod vieler Menschen in Kauf nehmen, um ihr Ziel zu erreichen und zugleich ihre wahren Absichten zu verschleiern.«

»Und was sind ihre wahren Absichten?« stichelte Hackler. »Die Erde zu erobern, vielleicht?«

»Vielleicht«, erwiderte Helga Legrelle. »Ich könnte mir vorstellen, daß Sie hinter den Anschlägen stecken  trotz der vergoldeten Manschettenknöpfe, die Mario Ihnen aus den vier Schrauben des LANCET-Schildes machen ließ. Der Ruhm, mit dem Sie sich damals bekleckert hatten, könnte Ihren Hang zum Größenwahn verstärkt haben.«

Brian Hackler errötete. Er schob die Ärmel seiner Jacke hoch und traf Anstalten, seine vergoldeten Manschettenknöpfe zu entfernen, was ihm offenkundig ebensoviel Schwierigkeiten bereitete wie den Männern früherer Jahrhunderte.

»Seien Sie nicht kindisch, Brian!« sagte Arlene. »Werden Sie jemals begreifen, daß kleine Bosheiten die Freundschaft verstärken?«

Der Major errötete stärker und ließ ab von seinem Tun.

»Bleiben wir mal für ein paar Minuten sachlich«, warf Hasso Sigbjörnson ein und erntete dafür einen dankbaren Blick der Admiralin. »Wir von der ORION sind übereinstimmend der Meinung, daß die Mordanschläge mit dem damaligen Treffen auf Teneriffa zu tun haben. Da dieses Treffen aber nicht geplant war und ohne dramatische Höhepunkte blieb, läßt sich das Motiv für die Verbrechen noch nicht erkennen. Was bedeutet, daß wir uns in die vorhandene Spur einfädeln müssen.«

»Außerordentlich blumig ausgedrückt!« sagte Brian Hackler bissig. »Leider ist das auch alles.«

»Ist etwas über die Identität der beiden Männer bekannt geworden, die Cliff und mich erschießen wollten?« fragte Arlene.

»Ich frage mal nach«, erwiderte Leandra.

Sie stellte eine Funkverbindung zum Hauptquartier des Galaktischen Sicherheitsdienstes her. Tunaka Katsuro, der Erste Direktor des GSD, meldete sich persönlich.

»Nein, Marcka ist nicht hier«, sagte er auf Leandras entsprechende Frage. »Aber ich kann Ihnen sagen, daß wir inzwischen die Identität eines der beiden Männer festgestellt haben. Nachdem die Polizei Bilder von den beiden Männern über Television senden ließ, meldete sich die Mutter des einen Attentäters. Er heißt oder hieß Jeviah Kraton. Die Mutter sagte weiter aus, daß ihr Sohn in der letzten Nacht auf einer Party bei Utta und Frank Vannier gewesen sei, die Frank Vannier anläßlich seiner Pensionierung gegeben habe.«

»Deshalb die Partykleidung!« entfuhr es Cliff.

»Ist der Große McLane bei Ihnen, Admiralin?« fragte Katsuro.

Cliff McLane trat in den Erfassungsbereich der Optik.

»In voller Größe, Katsuro-san. Was war Jeviah Kraton für ein Mensch?«

»Dispatcher-Assistent auf einem Raumhafen für Frachtschiffe«, antwortete Tunaka Katsuro. »Er soll tüchtig und strebsam gewesen sein. Seine Vorgesetzten begreifen nicht, wie er dazu kam, einen Mordanschlag auszuführen.«

»Wie bei Utta und Frank Vannier«, sagte Cliff. »Hat man die Toten auf Drogen untersucht?«

»Man hat«, gab Tunaka Katsuro trocken zurück. »Es war nichts zu finden. Die Gehirne aller toten Attentäter haben aber eines gemeinsam: sie weisen deutliche Spuren eines veränderten Gehirnstoffwechsels auf. Das könnte auf eine starke hypnotische Beeinflussung zurückzuführen sein  oder auf die alkoholischen Getränke, die während der Party konsumiert wurden. Wir haben die Wohnung der Vanniers durchsucht und eine Menge angebrochener Flaschen unterschiedlichster geistiger Getränke gefunden, unter ihnen natürlich auch solche, die mit Kräutern versetzt waren. Der Genuß solcher Getränke beeinflußt selbstverständlich auch den Gehirnstoffwechsel.«

Cliff ließ sich die Adresse der Mutter Jeviah Kratons geben und schrieb sie sich auf.

»Wir werden mit ihr sprechen«, erklärte er. »Danke, Katsuro-san.«

Leandra de Ruyter nickte dem Ersten GSD-Direktor zu und schaltete das Funkgerät aus.

»Ich sehe ein, daß ich euch freie Hand lassen muß«, sagte sie zur ORION-Crew. »Und ich wünsche euch einen schnellen Erfolg. Aber paßt auf euch auf!«

Sie sah auf die Zeitanzeige an der Wand.

»Eigentlich sollte Harlan ebenfalls an unserer Besprechung teilnehmen. Ich verstehe nicht, wo er so lange bleibt.«

Sie rief die Außenkontrolle an und erhielt die Auskunft, daß Harlan Gustavsson und sein Datenroboter Argus vor einer halben Stunde die Außenkontrollen der Basis passiert hatten.

»Wahrscheinlich hat Argus unterwegs wieder einen Computeranschluß angezapft«, meinte Mario dazu. »Ich schlage vor, wir warten nicht länger. Halte die beiden bitte hier fest, damit wir sie erreichen, wenn wir von unterwegs anrufen.«

»Admiralin!« schnappte Brian Hackler empört, als Leandra nickte.

»Ja, was ist, Major?« fragte Leandra de Ruyter erstaunt.

»Herr de Monti hat Ihnen soeben eine Anweisung gegeben, Admiralin!« stellte der Major fest.

»Der Hackler sollte seinen Gehirnstoffwechsel untersuchen lassen«, meinte Helga Legrelle. »Ich fürchte, zwischen den Windungen hat sich zuviel Aktenstaub abgelagert.«

Leandra de Ruyter lächelte. Sie kannte ebensowenig wie Hackler aus ihrer Praxis das, was man früher Akten genannt hatte, denn alles, was speichernswert war, wurde von Computern aufgenommen und abrufbereit gehalten, aber sie wußte, was die Funkerin der ORION gemeint hatte.

»Major Hackler!« sagte sie streng. »Sie sind mir lieb und teuer, aber begreifen Sie bitte endlich, daß mein Verhältnis zur ORION-Crew ein ganz besonderes ist und daß unsere akustische Kommunikation naturgemäß Lücken enthält, weil wir uns oft auch ohne Worte verstehen, was Ihre Ohren auch dann nicht wahrnehmen könnten, wenn sie so groß wie Pfannkuchen wären.«

Major Hackler stand stramm und strahlte übers ganze Gesicht. Er hatte nur mitbekommen, daß er seiner verehrten Admiralin lieb und teuer war  und danach war er für anderes nicht mehr aufnahmefähig gewesen.

»Er euphoriert«, meinte Arlene halblaut zu Cliff, nachdem die Crew sich von Leandra verabschiedet hatte. »Ich fürchte, im Grunde seiner verstaubten Seele liebt er die Admiralin abgöttisch.«

»Möglich«, meinte Cliff beim Hinausgehen. »Aber er würde sich lieber die Zunge abbeißen, als das jemals zu gestehen.«
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Auf dem Wege zum nächsten Robogstand traf die ORION-Crew auf Argus. Der kleine Datenroboter mit dem Aussehen einer blankgeputzten Mülltonne, deren halbkugelförmig gewölbter Deckel bildschirmartige Datenfenster enthielt, watschelte summend und pfeifend durch einen langen Korridor. Seine etwas zu kurz geratenen Arme schwangen dabei auf und nieder.

»Hallo, Argus!« rief Mario ihm zu. »Wo hast du deinen Partner gelassen?«

Argus blinkte mit seinen Datenfenstern.

»Bei den Feuerlöschern«, antwortete er mit piepsiger Stimme. »Er macht dort ein Nickerchen.«

»Was soll das, du alte Keksdose?« fragte Hasso Sigbjörnson drohend. »Willst du uns auf den Arm nehmen?«

»Dazu sind meine Arme viel zu schwach«, erklärte der Datenroboter. »Mein Partner hat wirklich etwas Ruhe dringend nötig. Sicher kommt er demnächst nach. Ich muß jetzt zur Admiralin.«

Er watschelte mit seinen kurzen Stahlbeinen und den »Plattfüßen« aus Edelstahl an der Crew vorbei.

»Wisch dir aber die Marmelade von der rechten Hand!« rief Mario de Monti ihm nach. »Und merke dir: Immer sauber bleiben!«

Die Raumfahrer der ORION wunderten sich darüber, daß der kleine Datenroboter nichts darauf erwiderte. Er ließ sonst keine Gelegenheit aus, über wirkliche oder eingebildete Beleidigungen zu zetern. Aber die Frauen und Männer hatten anderes im Kopf, als sich lange bei diesen Gedanken aufzuhalten.

Argus tummelte sich unterdessen weiter. Vor ihm, am Ende des langen Korridors, betrat soeben Amadia Oriano das Vorzimmer des Admiraltrakts, wie die Gesamtheit der Räume genannt wurde, in denen Admiralin de Ruyter residierte.

Der Datenroboter setzte seinen Weg fort. Diesmal watschelte er nicht, sondern bewegte sich zügig vorwärts. Kurz vor dem Admiralstrakt begegnete er einem Schwarm junger Funktechnikerinnen, die offenbar Dienstschluß hatten. Er blinkte mit seinen Datenfenstern und veranstaltete ein Pfeifkonzert. Daraufhin umringten die Funkerinnen ihn, scherzten und lachten über die Albernheiten des in der gesamten Basis bekannten Roboters und merkten dabei nicht, daß Argus seine rechte Greifhand heimlich an dem Hosenbein einer der Funktechnikerinnen abwischte.

Nach kurzer Zeit gaben die Funktechnikerinnen Argus den Weg frei  und etwa eine Minute später betrat er das Vorzimmer des Admiraltrakts. Er piepste drollig, als Amadia Oriano ihm lächelnd zuwinkte, dann marschierte er auf die Lücke zwischen Amadias und Brian Hacklers Arbeitstisch zu, hinter der in fünf Metern Entfernung das Schott zu sehen war, hinter dem sich Leandra de Ruyters Arbeitsraum befand.

»Halt, halt!« rief Brian Hackler, als der Datenroboter sich anschickte, die Lücke zu passieren. »Wohin willst du, Argus?«

Argus marschierte weiter.

»Zu Leandra natürlich, Major Brian. Herr Gustavsson schickt mich, wie du sicher weißt.«

»Bleib stehen!« fuhr Hackler ihn barsch an. »Ich weiß gar nichts, Argus  und ich habe meine Vorschriften. Zeige mit deinen Passierschein, dann kannst du durch!«

Argus blieb stehen, drehte seinen Kuppelkopf hin und her und piepste weinerlich:

»Wozu brauche ich einen Passierschein, Langer? Du kennst mich doch und weißt also, wer ich bin. Was willst du dann noch?«

Brian Hackler blieb unbeugsam.

»Ich will gar nichts«, erklärte er. »Wenn Herr Gustavsson bei dir wäre, dann hättest du automatisch mit Zutritt, weil er jederzeit ohne Passierschein hinein kann. Aber so lassen mir meine Vorschriften gar keine Wahl. Es tut mir leid, Argus, aber ich darf dich nicht passieren lassen.«

Als Argus sich dennoch wieder auf die Lücke zu in Bewegung setzte, sprang er auf und vertrat ihm den Weg.

»Vorsicht, so schnell kann ich nicht anhalten!« schrie Argus und rammte den Major.

Hackler stürzte, griff nach einem Halt und geriet in die Reichweite eines der schwingenden Arme des Roboters. Die stählerne Greifhand traf ihn am Kinn, und der Datenroboter marschierte weiter.

Brian Hackler ging zu Boden, rappelte sich aber im nächsten Moment wieder auf, warf sich auf seinen Arbeitstisch und drückte eine Hand auf die Sensorfläche der Alarmanlage.

Über dem Schott zu Leandra de Ruyters Arbeitsraum blinkte eine rote Leuchtplatte in kurzen Intervallen auf; eine Sirene heulte, dann wurde es still. Argus war stehengeblieben. Es hätte ihm auch nichts genützt, wenn er weitergegangen wäre, denn bei Alarm wurden alle Schotte des Admiraltrakts elektronisch verriegelt.

»Das war eine große Dummheit von dir, Herr Hackler«, zeterte Argus wehleidig. »Weder mein Herr noch deine Admiralin werden dir das verzeihen.«

»Du hast mich doch niedergeschlagen!« rief Hackler, fassungslos über die dummdreiste Haltung des Datenroboters.

»Unsinn!« entgegnete Argus. »Du bist mir in den Weg gelaufen, obwohl ich dich warnte. Deshalb stießen wir zusammen  und dann rammtest du mit deinem Kinn eine meiner Hände. Das alles war aber nicht meine Schuld. Also, vertragen wir uns wieder, Brian, ja?«

»Ich denke, er hat recht, Major«, sagte Amadia Oriano, die die Vorgänge aufmerksam verfolgt hatte. »Es sah tatsächlich so aus, als hätten Sie den Roboter angerempelt. Seien Sie nicht nachtragend, Major Hackler.«

Brian Hackler rieb sich das Kinn und schielte nach der Konsole des Internfunks. Jeden Augenblick würde die Admiralin ihn anrufen und verlangen, daß er ihr den Grund für die Auslösung des Alarms nannte. Und Hackler wußte im Moment noch nicht, was er antworten sollte.

»Geben Sie Ihrem Bürokratenherzen endlich einen Stoß, beenden Sie den Alarmzustand und lassen Sie den Kleinen zur Admiralin!« fuhr Amadia fort.

Zögernd blickte Brian Hackler von Amadia Oriano zu Argus.

»Bitte!« sagte Amadia.

Das gab den Ausschlag. Hackler seufzte, dann setzte er sich vor seinem Arbeitstisch zurecht und tippte auf einer Sensorplatte den Geheimkode für die Zurücknahme des Alarmzustands ...
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Das Visiphon auf Hacklers Arbeitstisch summte und blinkte. Brian Hackler streckte die Hand aus und schaltete das Gerät ein.

»Was sage ich nur der Admiralin!« jammerte er dabei.

Aber als der Bildschirm hell wurde, zeigte er nicht das Abbild von Leandra de Ruyter, sondern von Harlan Gustavsson.

Erschrocken starrte Hackler das blutüberströmte Gesicht des Programmierungsspezialisten an, aber bevor er etwas fragen konnte, stieß Gustavsson hochgradig erregt und abgehackt hervor:

»Vorsicht vor Argus! Umprogrammiert! Gefahr für Leandra!«

Mehr konnte Hackler nicht hören, da Argus mit einem Arm den Bildschirm und die Lautsprecherleiste zertrümmerte. Der Major riß die Hände vors Gesicht, um sich vor den rasant umherstiebenden Hartglassplittern zu schützen.

Aber als er begriff, was Harlan Gustavsson gemeint hatte, reagierte er prompt. Er packte seine Dienstwaffe, die stets griffbereit an der linken Innenseite seines Arbeitstischs hing. Doch er kam zu spät, denn Argus war ihm zuvorgekommen und verbog die HM 4 soeben zu einem unbrauchbaren Gebilde. Danach setzte er sich in Richtung auf das Schott zu Leandras Allerheiligstem in Bewegung.

Für den Bruchteil einer Sekunde stand Brian Hackler erstarrt da und war nicht in der Lage, etwas zu unternehmen. In seinem Kopf rasten die verschiedensten Gedanken, so daß die automatische Schottenverriegelung in der nächsten Minute auch auf einen neuen Alarm hin nicht ansprechen würde, da soeben erst der Alarmzustand von ihm selbst zurückgenommen worden war, und daß ein Mensch nur mit seiner Körperkraft auch den kleinen Datenroboter nicht aufzuhalten vermochte.

Doch der Moment des Zögerns verflog so schnell, wie er gekommen war. Hacklers Kopf ruckte in Richtung Amadia Orianos herum  und Amadia begriff, was der Major wollte, bevor er den Mund aufgetan hatte. Sie riß das oberste Schubfach ihres Arbeitstischs heraus, nahm ihre kleine Damen-Strahlwaffe und warf sie Hackler zu.

Der Major fing sie geschickt auf, entsicherte sie und feuerte damit dem Datenroboter, vor dem sich das Trennschott bereits einen Spalt breit geöffnet hatte, in den Rücken. Dann sprang er in Richtung Amadia zur Seite.

Dieser Sprung  beziehungsweise der Ansatz dazu  rettete ihm vermutlich das Leben, denn Argus explodierte, als wäre er eine Bombe. Die Druckwelle konnte den Major aber nur seitlich erfassen und gegen Amadia Oriano schleudern, die dadurch unverletzt davonkam.

Brian Hackler selbst blutete augenblicklich aus zahlreichen kleinen Splitterwunden im Gesicht und an den Handrücken. Außerdem war ihm ein abgerissener Arm des Datenroboters an den Schädel geflogen. Der Major brach zusammen. Doch dann kroch er stöhnend über Metall- und Plastiksplitter, schleppte sich über das Loch im Boden, das die Explosion genau am Trennschott in den Boden gerissen hatte, stemmte sich ächzend hoch und blickte aus verschleierten Augen in Leandra de Ruyters Arbeitszimmer.

Als er die Admiralin zwar entsetzt, aber unverletzt auf sich zueilen sah, lächelte er selig, dann fiel er mit einem Seufzer der Erleichterung in Ohnmacht.

Wenige Sekunden später wimmelte es in beiden Räumen von bewaffneten Angehörigen der T.R.A.V. und des GSD. Kurz darauf schwebten zwei Medoroboter herein, begleitet von drei Ärzten.

»Kein Kommentar!« erklärte Leandra de Ruyter bestimmt, als die GSD-Assistenten sie mit Fragen bestürmten. »Zuerst will ich wissen, wie es um Major Hackler bestellt ist.«

Die Ärzte knieten neben dem Stabschef und untersuchten ihn so gründlich wie möglich, dann sagte einer von ihnen:

»Er hat Verbrennungen zweiten Grades an Gesicht und Handrücken, eine Menge kleiner und ungefährlicher Splitterwunden und offenbar eine komplizierte Schädelfraktur, die aber einer exakten Diagnostizierung bedarf. Wir müssen ihn sofort in die Raumfahrerklinik bringen und röntgen.«

Leandra kniete neben Hackler nieder und musterte sein blutiges und dennoch zufrieden wirkendes Gesicht.

»Er hat es riskiert, um mich zu beschützen«, flüsterte sie. »Wird er durchkommen?«

»Das läßt sich jetzt noch nicht sagen«, erklärte der Arzt, während einer der Medoroboter eine Trage ausfuhr, sie behutsam unter den Major schob und ihm einige Injektionen gab.

»Dann will ich es so bald wie möglich wissen!« sagte die Admiralin. »Und ich will, daß alles, aber auch alles getan wird, um das Leben dieses tapferen Menschen zu retten.«

Einige Minuten später stürmte die vollzählige ORION-Crew durch das Vorzimmer und in das Arbeitszimmer der Admiralin.

»Halt!« rief ein junger GSD-Assistent. »Ohne Passierschein dürfen Sie nicht ... nicht ...« Verblüfft und verärgert schaute er den Raumfahrern nach, die ihn einfach beiseite geschoben hatten und zu Leandra de Ruyter eilten.

»Du lebst und bist gesund!« jubelte Hasso Sigbjörnson und legte seine starken Arme wie selbstverständlich um sie.

»Brian hat mich gerettet«, sagte Leandra.

»Brian?« fragte Hasso und nahm seine Arme von der Admiralin. »Dann bekommt er von mir einen Kuß! Wo steckt der Schlingel?«

Leandra de Ruyter lächelte schwach.

»Mit dem Abküssen mußt du noch etwas warten, Hasso.« Plötzlich schwankte ihre Stimme. »Brian ist schwer verletzt. Komplizierter Schädelbruch. Ich hoffe, daß er durchkommt, aber ...«

»Wie ist es passiert?« fragte Cliff McLane mit finsterem Gesicht. »Wir drehten beinahe durch, als wir erfuhren, Argus hätte einen Mordanschlag auf dich verübt.«

Amadia Oriano berichtete. Atan Shubashi hielt unterdessen ihre Hände und schaute sie verliebt und besorgt an.

Als Amadia geendet hatte, sagte Mario de Monti:

»Ich werde Brian Abbitte leisten, sobald er Besuch empfangen kann. Offenbar hat auch die strikte Einhaltung von Dienstvorschriften ihr Gutes.«

»Argus wirkte verspielt wie immer«, meinte Amadia. »Dennoch muß er umprogrammiert worden sein.« Sie erschrak. »Um Himmels willen! Harlan muß schwer verletzt irgendwo herumliegen! Als er anrief, um uns zu warnen, war sein Gesicht blutüberströmt!«

»Von wo hat er angerufen?« rief Helga.

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Amadia. »Er hatte kaum ein paar Worte gesagt, da zertrümmerte der Roboter das Visiphon.«

»Bei den Feuerlöschern!« sagte Hasso Sigbjörnson.

»Was ist bei den Feuerlöschern?« fragte Cliff.

Hasso grinste.

»So lautete Argus' Antwort auf Marios Frage, wo er seinen Partner gelassen habe.«

»Gibt es hier irgendwo Räume für Feuerlöschgeräte?« rief Cliff.

»Für Löschroboter!« rief ihm ein GSD-Assistent zu. »In Abständen von fünfzehn Metern. Auf die Türen sind schwarz durchkreuzte Flammen aufgespritzt.«

»Los!« rief Cliff Allistair McLane.

Innerhalb von drei Sekunden war die ORION-Crew verschwunden.
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Sie brauchten nicht lange zu suchen. Ungefähr nach zehn Minuten sahen sie vor sich mehrere Raumfahrer, die die Tür eines Löschroboterraums aufgebrochen hatten und sehr behutsam Harlan Gustavsson in den Korridor führten.

»Harlan!« rief Cliff und lief schneller.

Der Programmierungsspezialist drehte sich um und blickte den Raumfahrern der ORION aus blutverkrustetem Gesicht entgegen.

»Leandra?« fragte er mit dumpfer Stimme.

»Ist in Ordnung«, beruhigte ihn Cliff und blieb stehen. Hinter ihm versammelten sich die übrigen Mitglieder der Crew. »Du mußt sofort ins Krankenhaus, Hargus!« Er benutzte diesmal den Spitznamen Harlans.

»Blödsinn!« wehrte Harlan Gustavsson ab. »Mir ist nur die Kopfschwarte geplatzt, sonst nichts. Wenn ich Argus erwische ...!«

»Seine sterblichen Überreste werden gerade zusammengefegt«, meinte Mario pietätlos. »Die Seele dürfte inzwischen im Roboterhimmel angekommen sein.«

Harlans Augen verschleierten sich.

»Warum?« fragte er stockend. »Warum mußte man ihn gleich zerstören, wenn er doch Leandra nichts getan hat?«

»Weil er sonst Leandra getötet hätte«, erklärte Arlene. »Vermutlich war eine Bombe in ihm installiert, die er auslösen sollte, sobald er vor Leandra stand. Anders läßt sich die heftige Explosion nicht erklären, mit der er auf Hacklers Beschuß reagierte.«

»Und außerdem hat er dich übel zugerichtet«, meinte Helga Legrelle.

»Er hätte mich mühelos töten können«, widersprach Harlan Gustavsson. »Es kann nur Absicht gewesen sein, daß er nicht fester zuschlug. Folglich muß er trotz seiner Umprogrammierung einen Rest seiner alten Loyalität mir gegenüber behalten haben.« Er schnaufte gerührt. »Wenn ich mir vorstelle, wie zwei Seelen in seiner Brust gekämpft haben ...«

»Er war ein Roboter und kein Mensch!« stellte Hasso Sigbjörnson fest. »Wenn er manchmal menschliches Verhalten simulierte, dann war das einprogrammiertes Verhaltensschema, weiter nichts. Wo hat er dich übrigens niedergeschlagen, hier im Flur oder in der Kammer?«

»In der Kammer«, sagte Harlan. »Er wollte mir etwas Wichtiges zeigen, behauptete er  und ich habe ihm blind vertraut. Dabei brauchte er mich nur nicht mehr, denn nachdem er mit meiner Hilfe die Kontrollen an der Peripherie passiert hatte  wo Roboter ohne menschliche Begleitung nicht durchgelassen werden , hatte er nichts mehr zu befürchten, da ihn jeder in der Basis kannte. Aber immerhin, er wollte mich schonen  und das kostete ihn sein Leben.«

»Leben!« empörte sich Mario. »Wenn ich das schon höre! Außerdem wäre er so oder so explodiert, und ich bin heilfroh, daß er nicht erst in Leandras Nähe hochging.«

»Kann man ihn denn nicht reparieren?« klagte Harlan Gustavsson. »Ich komme mir ohne ihn verlassen vor.«

»Kannst du aus Marmelade wieder taufrische Früchte herstellen?« entgegnete Mario de Monti. Dann schlug er sich mit der Hand an die Stirn. »Marmelade! Erinnert ihr euch? Ich habe ihn, als wir ihm im Flur begegneten, noch nachgerufen, er soll sich die Marmelade von der rechten Hand wischen. Das war Blut von dir, Harlan!«

Ein Robog hielt vor ihnen. Die linke Tür des elliptischen Fahrzeugs öffnete sich. Tunaka Katsuro stieg aus und kam zu der Gruppe.

»Da hört man ja schöne Sachen!« meinte er und faßte Harlan am Kinn, um die Kopfwunde näher zu betrachten.

Dann wandte er sich an Cliff. »Was haben die Orionauten vor?«

»Das, was ich Ihnen am Funkgerät sagte«, antwortete Cliff. »Wir haben es nur noch nicht erledigt, weil wir von dem Attentat hörten und selbstverständlich sofort umkehrten.«

»Werden die gefährdeten Personen alle überwacht?« erkundigte sich Arlene N'Mayogaa.

»Fast alle, schöne Frau«, antwortete Tunaka Katsuro höflich. »Gina Carpenter, Christian van Meeren und Miguel de Sete waren bisher unauffindbar, aber wir überwachen ihre festen Wohnsitze und fahnden unauffällig nach ihnen. Wenn sie noch leben, werden wir sie früher oder später finden.«

»Wenn sie nicht mehr leben, vielleicht auch«, erwiderte Hasso düster. »Und wir wissen immer noch nicht, worum es bei der ganzen Geschichte eigentlich geht.«

»Vielleicht wissen wir mehr, wenn wir erst die Person gefaßt haben, die Argus umprogrammierte«, meinte Katsuro. »Harlan, Sie lassen sich in die nächste Krankenstation bringen und die Platzwunde klammern. Aber laufen Sie danach nicht fort, sondern warten Sie auf mich. Sie können inzwischen schon darüber nachdenken, wer an Argus herankommen und ihn umprogrammieren konnte, ohne daß er Alarm schlug und ohne daß Sie etwas davon merkten. Ich besuche nur schnell die Admiralin.«

Er stieg wieder in seinen Robog und schwebte davon.

»Darüber sollten Sie wirklich intensiv nachdenken, Harlan«, meinte Mario de Monti. »Nach allem, was wir über den ›seligen‹ Argus wissen, hätte er normalerweise die Unversehrtheit seiner Programmierung gegen jeden außer gegen Sie mit allen Mitteln verteidigt.«

»Verdächtigen Sie etwa mich?« fragte Harlan Gustavsson entsetzt. »Ich könnte niemals den Tod meines Partners programmiert haben!«

»Aber jemand hat es getan«, sagte Cliff McLane hart.

Harlan Gustavsson blickte der ORION-Crew nach, wie sie zur nächsten Robog-Bereitschaft ging, dann stieß er eine Verwünschung aus und bedeutete den beiden Raumfahrern, die ihn stützten, ihn zur nächsten Krankenstation zu begleiten.


3.





Als die zwei Robogs mit der ORION-Crew vor dem »alten« Haus in der Wakefield-Street hielten, traten zwei Männer, beide zivil gekleidet, auf sie zu.

»GSD!« sagten sie zu den Raumfahrern, nachdem diese ausgestiegen waren, und zeigten ihre Dienstmarken. »Frau Daleonard hat uns gebeten, Sie zu unterstützen. Da Frau Kraton uns bereits kennt, wird es vorteilhaft für Sie sein, wenn wir Sie der Dame vorstellen. Sie können sich denken, daß der Tod ihres Sohnes sie schwer getroffen hat.«

Cliff nickte.

»Wir nehmen Ihre Unterstützung gern an.«

Die beiden GSD-Assistenten führten sie zu der Wohnung der Kratons und stellten sie der Mutter des toten Attentäters vor. Frau Kraton erwies sich als Witwe eines Stratojet-Piloten, der beim Beginn der Grappo-Invasion wegen Aussetzens der drahtlosen Energieversorgung mit seinem Jet abgestürzt und dabei umgekommen war. Daß nun auch noch ihr Sohn auf dramatische Weise ums Leben gekommen war, mußte sie doppelt schwer getroffen haben. Aber sie versuchte, gefaßt zu bleiben.

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, erklärte sie, als sie die Raumfahrer der ORION in ihr Wohnzimmer gebeten hatte. »Es ist schrecklich, daß mein Sohn auf Sie, Oberst McLane, und auf Ihre Lebensgefährtin geschossen hat, um Sie zu töten  wo Sie doch beide schon so oft ihr Leben für die Rettung der Menschheit eingesetzt haben.«

Cliff legte der Frau die Hand auf die Schulter.

»Wir verurteilen Ihren Sohn nicht, Frau Kraton, denn wir nehmen an, daß er es nicht aus freiem Willen tat, sondern unter hypnosuggestivem Zwang handelte.«

»Das hat Frau Daleonard vom GSD auch schon gesagt«, erwiderte die Frau. »Aber wer soll meinen Sohn denn beeinflußt haben  und warum denn nur?«

»Wir wissen es nicht  noch nicht«, sagte Cliff McLane. »Aber wir werden es herausfinden. Wollen Sie uns dabei helfen, Frau Kraton?«

»Wenn ich es kann, ja«, antwortete die Frau. »Aber ich weiß nicht, wie ich helfen soll.«

»Setzen Sie sich erst einmal«, meinte Cliff und führte die Frau zu einem Sessel. »Bitte, überlegen Sie in aller Ruhe! Ging Ihr Sohn allein zu dieser Party bei den Vanniers oder hatte er eine Freundin, die ihn begleitete?«

»Er hatte zwei Freundinnen«, sagte Frau Kraton, »aber nur eine wird mitgegangen sein, denn sie sollten nichts voneinander wissen.«

Unter anderen Umständen hätten die Raumfahrer der ORION darüber gelästert. Angesichts des tragischen Todes von Jeviah Kraton kam ihnen dieser Gedanke gar nicht.

»Bitte, nennen Sie mir die Namen!« sagte Cliff McLane.

Er notierte kurz darauf die Namen Henni Jopurs und Shalma de Kaat. Ein kurzes Funkgespräch mit der GSD-Zentrale brachte ihm die Information ein, daß auch der Sicherheitsdienst diesen beiden Spuren nachgegangen war. Henni Jopurs wurde im Büro einer Raumreederei angetroffen, wo sie als Dateneingeberin für den Buchhaltungscomputer arbeitete. Sie hatte noch keine Ahnung gehabt, daß ihr Freund tot war, und sie schied nach Ansicht der GSD-Assistenten, die sie verhört hatten, als Verdächtige aus.

Anders war es bei Shalma de Kaat. Ihre Eltern, die gemeinsam eine Oldtimer-Kneipe im Zentrum von Eylandt City führten  und wo ihre einzige Tochter mithalf , hatten den GSD-Assistenten gegenüber erklärt, daß Shalma von ihrem Freund zu einer Party abgeholt worden sei. Sie kannten den Namen des Freundes nicht, konnten ihn aber anhand einer Personenbeschreibung von Jeviah Kraton identifizieren.

»Diese junge Dame läuft also noch als geschärfte Bombe herum«, meinte Cliff nach dem Gespräch mit dem GSD. »Wahrscheinlich ist sie auf eine bestimmte Person und auf einen bestimmten Handlungsablauf oder Tatverlauf fixiert und kann deshalb erst dann aktiv werden, wenn alle eingegebenen Umstände zusammentreffen.«

»Dann fällt sie früher oder später den Beschattern der Bedrohten auf«, meinte Atan Shubashi. »Frau Kraton, hatte Ihr Sohn denn außer den beiden Freundinnen einen Freund, vielleicht noch von der Schulzeit oder Ausbildungszeit her?«

»Ja, ja!« rief Frau Kraton. »Der Carl war sein bester Freund, der Carl de Vlamingh! Wissen Sie, Herr Shubashi, die de Vlaminghs stammen wie wir aus den Niederlanden. Das ist in Europa. Ein halbes Jahr, nachdem wir hierher übergesiedelt waren, kamen sie auch, wenn auch aus anderen Gründen, nach Eylandt City. Wie hat Jeviah sich gefreut, als eines Tages sein Klassenkamerad aus der Schule in Den Helder in seiner hiesigen Klasse auftauchte!« Sie schlug plötzlich die Hände vors Gesicht und wurde von einem heftigen Schluchzen geschüttelt.

Die Raumfahrer der ORION schwiegen und sahen zu Boden. Es tat ihnen weh, daß sie nicht helfen konnten.

Nach einiger Zeit beruhigte sich Frau Kraton wieder. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und nahm dankbar den Cognac aus Marios Taschenflasche an.

»Sie müssen entschuldigen ...«

»Wir wissen nichts, was einer Entschuldigung bedürfte, Frau Kraton«, versicherte Hasso Sigbjörnson. »Haben Sie dem GSD oder der Polizei von Carl de Vlamingh erzählt?«

Frau Kraton schüttelte den Kopf.

»Nein, sicher nicht. Ich glaube, man hat mich nach Freunden gefragt, aber da war ich so durcheinander, daß ich Carl völlig vergessen hatte.«

»Wäre es möglich, daß Carl de Vlamingh ebenfalls zu der Party bei den Vanniers gegangen ist  vielleicht sogar auch mit einem Mädchen?« fragte Hasso weiter.

»Doch, das wäre möglich«, erklärte Frau Kraton. »Carl und Jeviah gingen oft zusammen aus, meist mit ihren Mädchen.«

Die Mitglieder der Crew blickten sich an. Möglicherweise war der zweite Attentäter, den man bisher noch nicht identifiziert hatte, Carl de Vlamingh.

»Was ist Carl von Beruf?« wollte Mario wissen.

Das Gesicht der Frau hellte sich auf.

»Oh, er ist ein sehr erfolgreicher Kybernetiker, wenn er auch nicht die Hochschule besucht hat, sondern nur die Fachtechnikerschule. Aber er wird das Hochschulstudium bestimmt nachholen. Er soll sehr begabt sein. Vor einiger Zeit hat er sogar an der Entwicklung eines neuen Robotertyps mithelfen dürfen.«

»Was war das für ein Robotertyp?« fragte Cliff McLane.

»Oh, davon habe ich keine Ahnung«, erwiderte Frau Kraton.

»Dann wollen wir wieder aufbrechen«, erklärte Cliff. »Frau Kraton, Sie haben uns sehr geholfen. Wir danken Ihnen, und wir werden keine Ruhe geben, bis wir die Verantwortlichen für diese Dinge gefunden und dem Gericht überantwortet haben.«



*



Draußen auf der Straße warteten noch die beiden GSD-Assistenten. Sie hatten sich auf eine Bank an dem Grünstreifen gesetzt, der auf beiden Seiten der breiten Straße Gleiterbahn und Gehwege voneinander trennte, und spielten seelenruhig ein Brettspiel.

Die Raumfahrer der ORION waren darüber so verblüfft, daß sie mindestens eine Minute lang nur dastehen und die beiden GSD-Leute anstarren konnten.

»Wenn alle Assistenten des heutigen GSD die gleiche Dienstauffassung haben, dann gute Nacht, Menschheit!« flüsterte Mario erbost. Er nickte Cliff zu. »Wollen wir ihnen einen Schreck fürs Leben einjagen?«

Cliff nickte zurück.

Die beiden Männer zogen ihre Strahlwaffen, überzeugten sich davon, daß diese gesichert waren und schlichen völlig lautlos von zwei Seiten auf die pflichtvergessenen Assistenten des Galaktischen Sicherheitsdiensts zu.

Als sie nahe genug heran waren, stießen sie ihnen die Mündungen ihrer HM 4 gegen die Schultern. Mehrere Passanten blieben erschrocken stehen, aber Helga lächelte ihnen beruhigend zu und legte einen Finger auf ihre Lippen.

Die GSD-Assistenten erstarrten, dann sagte der eine:

»Das sind zwei von der ORION stimmt's?«

Geschlagen ließen Cliff und Mario ihre Waffen sinken, steckten sie weg und seufzten, während die beiden Assistenten sich umdrehten.

»Woher wußten Sie das?« fragte Mario.

»Es konnten keine Verbrecher sein«, erklärte der eine GSD-Assistent. »Wo die ganze ORION-Crew im Haus hinter uns war, da traut sich doch kein lichtscheues Element heran.«

»Was soll man bloß dazu sagen, Cliff!« meinte Mario de Monti.

»Ich bin erschüttert«, erwiderte Cliff. »Mit dieser Auffassung, meine GSD-Lehrlinge, werden Sie nicht alt, sondern entweder in kürzester Zeit Opfer einer Kündigung oder etwas später eines Feindes, der sich nicht darum schert, für wie wahrscheinlich Sie einen Überfall halten. Zeigen Sie mir mal Ihre Dienstausweise!«

Die GSD-Assistenten erhoben sich langsam.

»Wozu?« fragte der eine.

»Ich will Sie bei Ihrem Chef lobend erwähnen, weil Sie der ORION-Crew so großes Vertrauen entgegenbringen«, meinte Cliff voller Sarkasmus.

Sichtlich widerstrebend zeigten die GSD-Assistenten ihre Dienstausweise vor. Mario schrieb sich die Namen auf, dann stieg die Crew wieder in ihre beiden Robogs.

Während der Fahrt zum Stadtzentrum sprach Cliff über Funk wieder mit Marcka Daleonard.

»Wir haben den Namen eines Freundes von Jeviah Kraton«, berichtete er. »Möglicherweise war er ebenfalls auf der bewußten Party  und wenn, dann mit seinem Mädchen.«

»Wie heißt er?« fragte Marcka.

»Carl de Vlamingh, Kybernetiker von Beruf«, sagte Cliff bedeutungsvoll. »Er soll vor einiger Zeit an der Entwicklung eines neuen Robotertyps mitgewirkt haben ...«

»Hm!« machte Marcka. »Robotertypen werden ständig neue entwickelt, und wenn sich nur das Design ändert. Wir führen in unserer Computerkartei nur solche Kybernetiker, die an der Entwicklung potentiell verteidigungspolitisch wichtiger Typen arbeiten. Einen Augenblick.«

Schon nach wenigen Sekunden sagte Marcka Daleonard aufgeregt:

»Hier ist er: Carl de Vlamingh, als Hilfskybernotechniker mitgearbeitet bei der Entwicklung des Robotertyps Argus. Falls er genug von der Programmiertechnik, -absicherung und den Beeinflussungskodes mitbekommen hat, könnte er der Mann sein, der Argus umprogrammierte.«

»Wir fahren sofort zur Basis!« sagte Cliff.

»Nicht so hastig, Retter der Menschheit«, erwiderte Marcka ironisch. »Erstens ist es nicht gesagt, daß de Vlamingh zur Zeit Dienst in der Entwicklungsabteilung der Flotte hat, und zweitens befinden sich in Basis 104 genug GSD-Assistenten, um den Mann zu fassen.«

»Von den Fähigkeiten dieser müden Krieger haben wir eben erst einen Begriff bekommen«, erklärte Cliff und berichtete über das Verhalten der beiden Assistenten.

»Was?« rief Marcka Daleonard. »Das ist ja unglaublich, Cliff. Natürlich werden die Leute sofort entlassen. Dennoch, warten Sie bitte ab, bis ich mich erkundigt habe, ob de Vlamingh zur Zeit Dienst hat!«

Widerstrebend erklärte sich Cliff damit einverstanden. Die Robogs setzten ihren Kurs, der sie letzten Endes zu dem Wohnturm führen sollte, in dem die Vanniers gelebt und ihre Party gefeiert hatten, unverändert fort.

Nach ungefähr fünf Minuten meldete sich Marcka Daleonard erneut.

»Carl de Vlamingh arbeitete zuletzt nicht mehr in der Entwicklungsabteilung, sondern im Zentrallabor. Dort wurden übrigens Experimente mit Ihren famosen Story-Kristallen durchgeführt. Aber das nur nebenbei. Carl de Vlamingh wurde vor zwei Tagen vom Dienst beurlaubt, weil man ihn verdächtigte, zirka anderthalb Kilogramm der wertvollen Kristalle gestohlen zu haben. Seitdem ist er verschwunden.«

»Verschwunden?« rief Cliff. »Was heißt das?«

»Er kehrte von der Basis aus nicht in sein Apartment zurück. Wir wissen es, weil die Polizei eine Hausdurchsuchung durchführte und danach das Apartment lückenlos überwachen ließ.«

»Und fand die Polizei die gestohlenen Kristalle?« erkundigte sich Cliff.

»Nein. Auch keine Kontakte mit einem möglichen Hehler.«

»Dann ist Carl möglicherweise unschuldig und hat sich abgesetzt, weil er sich zutiefst verletzt fühlte«, meinte Cliff. »Da er beurlaubt wurde, kann er aber auch kaum in die Basis zurückgekehrt sein, um Argus zu manipulieren. Marcka, wir werden uns einmal in der Wohnung der Vanniers umsehen, obwohl ich nicht glaube, daß uns das viel weiter bringt. Versuchen Sie inzwischen bitte, Namen und Adresse von Carls Freundin herauszubekommen?«

»Für die ORION-Crew läßt der GSD sogar silberne Löffel stehlen«, erwiderte Marcka und schaltete ab.

»Was sage ich denn dazu?« meinte Mario de Monti. »Dieser Verein stiehlt silberne Löffel. Das zeigt doch, wie sehr er hinter dem Monde nachhinkt, denn silberne Löffel als Diebesgut sind doch seit Jahrhunderten aus der Mode. Holzlöffel sind viel wertvoller, weil die letzten Bäume der Erde alle unter Naturschutz stehen und die Bretter, die manche Leute vor den Köpfen haben, beim Schnitzen zu leicht splittern. He, wo fahren die Kästen uns denn hin?«

Die beiden Robogs bogen kurz vor dem Erreichen des Mattew-Flinders-Circle, der breiten Ringstraße um den Stadtkern, scharf nach links ab und fuhren in einen Tunnel ein, von dem die Crew nicht einmal ahnte, wohin er führte.

Aber sie ahnten, daß ihre Robotgleiter nicht mehr dem Programm gehorchten, das sie ihnen eingegeben hatten  und was das bedeutete, konnten sie sich an zwei Fingern abzählen ...



*



Als der Tunneleingang nur noch ein kleiner, heller Fleck hinter den Robogs war, schaltete Cliff McLane das Funkgerät des Fahrzeugs ein. Das heißt, er wollte es tun, aber es funktionierte nicht.

Hasso, der im gleichen Robog saß, versuchte es mit der Manuellsteuerung. Auch er erreichte nichts. Die Manuellschaltungen waren blockiert.

Cliff aktivierte das Funkgerät seines Mehrzweck-Armbands und sagte, an die Freunde im zweiten Robog gewandt:

»Es scheint sich um eine sorgfältig vorbereitete Entführung zu handeln. Entweder wurden die beiden Robogs präpariert oder jemand hat sie mit einem hochwertigen Fernsteuergerät unter seine Kontrolle gebracht.«

»Ich vermute letzteres«, sagte Mario. Auch er sprach gleichzeitig in das Funkgerät seines Armbands. »Schließlich konnte niemand vorher wissen, welche beiden Robogs unter den vielen der Basis wir benutzen würden  und sie alle zu präparieren, hätte ein ganzes Heer von Technikern erfordert.«

»Was also sollen wir tun?« fragte Helga aus dem zweiten Robog. »Mit den Armbandgeräten die Basis informieren?«

»Das schaffen wir nur, wenn wir die Reichweite vergrößern, also die Leistung erhöhen«, meinte Atan. »Dann aber kann unser unbekannter Freund mithören, was gesprochen und was geplant wird  und er kann sich darauf einstellen.«

»Den Gefallen sollten wir ihm nicht tun«, meinte Hasso. »Lassen wir uns doch einfach überraschen  und überraschen wir unseren Freund oder unsere Freunde dann mit der berühmten Reaktionsschnelligkeit der ORION-Crew.«

»Und wer sagt uns, daß die Unbekannten es darauf ankommen lassen?« warf Arlene aus dem zweiten Robog ein. »Wer weiß, ob sie nicht irgendwo eine Sprengung vorbereitet haben, mit der wir samt Robogs in die Luft gejagt werden sollen?«

Cliff blickte nach oben, durch das transparente Dach des Robogs hindurch.

»Sehr hoch können wir nicht fliegen«, meinte er trocken. »Aber du hast recht, mein Schatz. Niemand darf gezwungen werden, dieses Risiko einzugehen. Stimmen wir ab! Wer ist dafür, die Robogs durch Beschuß der Steuerelemente zum Stehen zu bringen? Das scheint mir nämlich die einzige Möglichkeit zu sein, uns vor diesen oder jenen Überraschungen zu schützen.«

»Daran dürfte unser Fernlenker auch gedacht haben«, meinte Helga Legrelle. »Das hieße, daß die Sicherheitssysteme blockiert sind, so daß wir nicht langsam abgebremst werden, sondern beim Ausfall der Steuerung weitersegeln und das nächste massive Hindernis als Bremsklotz benutzen.«

»Was uns nicht gerade hübscher machen würde«, meinte Mario de Monti.

»Also kommen lassen«, sagte Cliff McLane. »Einverstanden.«

Er zog seine HM 4 und stellte sie auf Betäubung ein. Seine Freunde taten das gleiche. Er brauchte es nicht zu sehen, um das zu wissen  und er konnte es auch nicht sehen, denn sowohl in den Robogs als auch im Tunnel gab es keine Beleuchtung.

»Es scheint sich um eine unbenutzte Verkehrsader zu handeln«, kommentierte Hasso Sigbjörnson diese Tatsache. »Wahrscheinlich war sie bis vor kurzem gesperrt und wurde extra für uns freigegeben. Eine Ehrung, auf die ich gern verzichtet hätte.«

»Hackler würde sagen, daß wir gegen die Verkehrsvorschriften verstoßen haben«, meinte Mario.

»Hoffentlich lebt er noch«, sagte Arlene. »Ein Feigling ist er nicht, trotz seiner Vorschriftenmanie.«

»Wenn wir ihn besuchen, dürfen wir die Blumen nicht vergessen«, erklärte Hasso.

»Wie es wohl Erethreja gehen mag?« überlegte Mario laut. Die Erwähnung von Blumen hatte eine gedankliche Assoziation zu den Blumenkindern von Vortha und von da aus zu seiner exotischen vorthanischen Freundin erzeugt.

»Wahrscheinlich besser als uns«, meinte Cliff. »Sie war ja bei der folgenschweren Fete im Parador National nicht dabei. Verdammt! Ich möchte wirklich wissen, weshalb jemand uns deshalb umbringen will! Haben wir vielleicht etwas beobachtet, das uns gar nicht bewußt wurde, das aber die unbekannten Drahtzieher glauben ließ, wir wären hinter ihr Geheimnis gekommen  was immer das für ein Geheimnis sein mag? Erinnert sich jemand von euch vielleicht an irgend etwas Bedeutsames?«

»Bedeutsames gab es damals genug, nämlich im Zusammenhang mit den Grappos«, meinte Hasso. »Wir waren so damit beschäftigt, eine Lösung dieses Problems zu finden, daß wir andere Dinge entweder nicht wahrgenommen oder nicht beachtet hätten.«

Die Unterhaltung erstarb, als die Robogs allmählich abbremsten. Ungefähr eine Minute später bogen sie mit geringer Geschwindigkeit in einen kleineren Nebentunnel ein, der nach rechts führte.

Angespannt versuchten die Raumfahrer, mit ihren Augen die Dunkelheit zu durchdringen. Plötzlich wurde es taghell.

Die Raumfahrer sahen, daß die Robogs in einem leeren Raum, wahrscheinlich einem großen Keller, anhielten. Langsam glitten die Türen auf.

Zögernd verließ die Crew die Fahrzeuge. Als die Türen der Robogs sich wieder schlossen und die Wagen davonschwebten, liefen die Menschen ein Stück hinter ihnen her, als könnten sie sie dadurch zum Bleiben zwingen.

»Wartet!« rief Cliff, als die Robogs durch eine Öffnung in den Nebentunnel zurückschwebten und Hasso und Atan ihnen noch weiter folgen wollten.

Hasso und Atan blieben stehen. Wenige Meter vor ihnen sank eine Stahlwand herab und verschloß die Öffnung.

»Wir könnten die Wand durchbrennen, wenn wir wollten«, meinte Mario und blickte Cliff an. »Aber ich denke, es gibt keinen von uns, der darauf verzichten möchte, herauszufinden, was es hier an Sehenswürdigkeiten gibt.«

Cliff grinste verstohlen.

»Wer immer uns hierhergeholt hat, scheint uns zu kennen. Erfüllen wir ihm oder ihnen also den Wunsch, uns umzusehen. Aber seht euch vor dabei! Ich denke an alle möglichen Fallen, unter anderem auch an Minen, von denen es sehr raffinierte geben soll.«

Er ging auf die der Stahlwand gegenüberliegende Wand zu, auf der sich die haarfeinen Linien eines Schotts abzeichneten. Als er nur noch zwei Meter davon entfernt war, öffnete es sich.

Sofort lag Cliff auf dem Boden und zielte mit seiner Waffe durch die Öffnung. Links von ihm hastete Hasso auf die Wand neben der Öffnung zu, eine stabförmige Blendgranate in der rechten Hand. Rechts von Cliff stand Mario bereits neben der Tür.

Cliff sah, daß sich hinter der Öffnung ein großer Raum befand, der wie ein Labor eingerichtet war. In dem Teil, der von Cliff McLane eingesehen werden konnte, war keine Menschenseele zu sehen.

Cliff nickte Mario und Hasso zu. Die beiden Freunde huschten durch die Öffnung und verschwanden links und rechts aus Cliffs Blickfeld. Cliff sprang auf und rannte ebenfalls durch die Öffnung.

»Alles klar!« sagten links und rechts Mario und Hasso wie aus einem Mund.

Cliff nickte.

»Alles klar, Freunde!« rief er über die Schulter zurück.

Der Rest der Crew eilte herbei. Dann standen sie alle da und musterten die Geräte, Schränke, Tische und den pultförmigen Computer mit dem großen Bildschirm. Alles war aufgeräumt und sauber, bis auf eine verchromte Stahlplatte, die auf einem Experimentiertisch stand. Auf ihr lag eine unregelmäßige Schicht weißen Staubes.

Hasso steckte seine Blendgranate weg, ging zum Experimentiertisch und fuhr mit dem Zeigefinger durch den Staub, dann hielt er den Finger dicht vor sein Gesicht.

»Sieht aus wie feingemahlener Zucker«, meinte er. »Aber ich werde meinen Kaffee lieber nicht damit süßen.« Er schnupperte an dem Staub. »Riecht nach nichts.«

»Komisch«, meinte Mario de Monti.

Er hob die Stahlplatte so vorsichtig an, daß kein Staub herunterfiel, und schaute von unten herauf.

»Hm!« machte er nachdenklich. »Ich würde sagen, das, was in der hohlen Platte installiert ist, sieht mir nach Grenzbereichsresonator aus, einem Ding, das hyperdimensionale und normalenergetische Schwingungen erzeugt, die fast ineinander übergehen.«

»Was könnte man damit anfangen?« fragte Cliff.

Mario zuckte die Schultern, dann bekam er den sogenannten Aha-Ausdruck in die Augen.

»Menschenskinder!« stieß er hervor. »Daß ich darauf nicht früher gekommen bin! Ein Grenzbereichsresonator muß sich doch geradezu ideal dafür eignen, unsere Story-Kristalle zum ›Erzählen‹ anzuregen.«

»Aber dafür ist die Platte sicher nicht konstruiert worden«, meinte Arlene.

»Ich glaube, man verwendet Grenzbereichsresonatoren für Materialprüfungen in der Computertechnik«, sagte Mario. »Allerdings erst seit ein paar Jahren.« Er setzte die Platte wieder ab.

Hasso musterte erneut den Staub an seinem Finger.

»Ich dachte vorhin an feingemahlenen Zucker«, sagte er sinnend. »Es könnten aber auch feingemahlene Story-Kristalle sein  und zwar ›gemahlen‹ durch Schwingungen auf ganz bestimmten Frequenzen. Möglicherweise werden diese Frequenzen von der Resonanzplatte erzeugt.«

»Dann verfehlt sie aber ihren Zweck, der ja kaum in der Zerstörung von Story-Kristallen bestehen kann«, sagte Helga Legrelle.

»Bei Experimenten geht eben manches zu Bruch«, warf Atan Shubashi ein.

Der kleine Astrogator durchwühlte eine Abfallkiste und brachte einige Teile zutage, deren wertloses Aussehen seinen Freunden nichts sagte.

»Wenn mich nicht alles täuscht, ist das genau der Abfall, der übrig bleibt, wenn jemand daheim eine Bombe mit elektronischem Zündmechanismus bastelt«, erklärte er.

»Die Bombe, die in Argus installiert wurde und Leandra töten sollte!« rief Helga Legrelle erregt.

»Oder die Bombe, die uns töten soll«, meinte Cliff Allistair McLane und ließ seinen Blick durch das Labor schweifen. »Ich bin dafür, nicht länger herumzustehen, sondern die nächsten Räumlichkeiten zu besichtigen. Irgendwo wird schon ein Überraschungsei für uns bereitliegen.«

Hasso ging auf das Schott in der Rückwand des Labors zu und sagte: »Dreht euch mal alle um, damit ihr nicht so erschreckt, wenn dahinter ein Ungeheuer steht!«

Er erreichte eine Zwei-Meter-Distanz  und tatsächlich öffnete sich das Schott.

Mit einem Satz sprang Hasso Sigbjörnson durch die Öffnung. Mario und Cliff waren dicht hinter ihm und schnellten sich ebenfalls durch das offene Schott.

»Interessant«, sagte Hasso. »Das hier ist die Kontrollzentrale, von der aus wahrscheinlich Experimente im Labor gesteuert werden können, die dem Experimentator zu gefährlich erscheinen.«

Die übrigen Mitglieder der Crew folgten und blickten sich interessiert um. Sie sahen einen etwa fünf mal drei Meter großen und drei Meter hohen Raum mit einem Kontrolltisch mit Anzeigen und Monitoren darüber und einem Rollsessel davor. Die Monitore waren eingeschaltet und zeigten zusammen jeden Winkel des Labors. Der größte Monitor allerdings zeigte einen Ausschnitt des Experimentiertischs mit der Resonanzplatte darauf.

»Da hat jemand resonanziert«, meinte Atan Shubashi. »Aber wer, und wo ist er jetzt?«

Über einem stufenlosen Schiebeschalter brannte eine grüne Kontrollampe. Helga schob den Schieber ein Stück nach rechts.

»Warum hältst du dir die Ohren zu, Cliff?« fragte sie.

Cliff nahm die Hände von den Ohren.

»Wenn wir nun in die Luft geflogen wären, Mädchen!« erwiderte er vorwurfsvoll. »Was denkst du, wie so eine Explosion knallt. Da können einem ja die Trommelfelle davonfliegen.«

Hasso zwinkerte Cliff zu und verließ die Kontrollzentrale. Das Schott, das sich inzwischen wieder geschlossen hatte, öffnete sich anstandslos vor ihm und schloß sich hinter ihm wieder. Dennoch war er für die anderen Crew-Mitglieder noch zu sehen  nacheinander auf verschiedenen kleinen Monitoren und dann auf dem großen Monitor, der die Resonanzplatte zeigte.

Hasso Sigbjörnson legte eine Hand flach auf die Platte, lauschte in sich hinein, dann nahm er die Hand wieder weg und schaute in die Richtung der Kontrollzentrale.

»Ich habe die Schwingungen gespürt«, ertönte seine Stimme aus Lautsprechern, die in den Kontrolltisch eingebaut waren. »Aber lange würde ich die Hand nicht auflegen; ich habe den Verdacht, die Schwingungen tun meinen Zahnplomben nicht gut.«

»Schade, daß wir keine Story-Kristalle dabei haben«, meinte Mario de Monti.

»Wir sind nicht deswegen hier«, erinnerte Cliff ihn.

Hasso Sigbjörnson kehrte zurück.

Plötzlich knackste es in einem Lautsprecher, und eine männliche Stimme rief:

»Gisi, hat es funktioniert?«

Die ORION-Raumfahrer sahen sich schweigend an. Ihren Gesichtern war deutlich anzusehen, daß ihnen dämmerte, was die Frage bedeutete. Offenbar hatte in der Kontrollzentrale des Labors jemand namens Gisi sein sollen  und dieser Betreffende war sicher damit beauftragt gewesen, irgend etwas gegen sie, die ORION-Crew, zu unternehmen.

»Antworte, Gisi!« Die Stimme drängte.

Alle schauten plötzlich auf Helga, die schon mehrmals mit verblüffenden Stimmimitationen aufgefallen war, wenn auch nur in kleinem Kreis. Helga runzelte die Stirn, was soviel heißen sollte, wie: Wir können nicht sicher sein, ob mit Gisi wirklich ein weibliches Wesen gemeint ist.

Doch sie zögerte nicht lange, sondern schob einen Daumen in den Mund und sagte undeutlich:

»Habe gerade den Mund voll. Sonst alles klar.«

»Gut«, sagte die Männerstimme.

Die Raumfahrer der ORION atmeten auf.



*



Aber ihre Erleichterung sollte nicht lange anhalten. Auf den Monitoren sahen sie, wie sich die Stahlwand, die das Labor und den Nebentunnel voneinander trennte, hob.

Aber sie hob sich nur bis zu halber Höhe, dann sank sie wieder herab.

»Gisi!« schrie die Männerstimme, aber sie klang diesmal schrill vor Hysterie, dann ging das Licht aus.

»Er hat gemerkt, daß etwas nicht stimmt«, flüsterte Cliff. »Wie auch immer. Vielleicht hat sich die echte Gisi bei ihm gemeldet.«

»Nein«, flüsterte Arlene. »Sein Aufschrei klang, als hätte er festgestellt oder als nähme er an, daß Gisi etwas zugestoßen sei. Sie muß ihm sehr nahegestanden haben.«

»Das bedeutet, daß er Amok laufen wird«, meinte Hasso. »Wir brechen nach innen durch. Einverstanden, Cliff?«

»Ja!« antwortete Cliff. »Die Geschichte wird immer verworrener. Es ist Zeit, daß wir Licht hineinbringen. Tretet alle zurück, hinter mich!«

Er wartete ab, bis die Schritte der Freunde hinter ihm verklangen, dann schaltete er seine HM 4 auf Zerstören, hob sie und zielte in die Richtung, in der er das innere Schott wußte.

Als er abdrückte, erhellte der grelle Laserstrahl die Kontrollzentrale mit fahlem Leuchten. Er wanderte auf der Oberfläche des inneren Schotts entlang und hinterließ einen sauberen, wenige Millimeter breiten Schnitt, dessen Ränder blasenwerfend kochten. Als das Rechteck vollendet war, verstellte Cliff die Strahlkalibrierung. Fächerförmig schoß ein Strahl auf die Oberkante des herausgeschnittenen Rechtecks zu. Er durchschnitt das Metall wegen seiner zu geringen Bündelung nicht, erzeugte aber einen Abstoßeffekt, der das Rechteck nach der anderen Seite schleuderte. Polternd landete es auf einem unsichtbaren Boden.

Cliff McLane sprang durch die Öffnung, gefolgt von Mario und Hasso. Danach kamen die anderen Raumfahrer. Sie tasteten sich nach dem Passieren der Öffnung vorsichtig weiter, durchquerten eine offensichtlich leere Halle, zerschossen ein weiteres Schott und standen vor einem langen Korridor, in dem eine bläuliche Notbeleuchtung brannte.

Am Ende des Korridors befand sich die offene Kabine eines Pneumolifts  und in der Kabine stand ein Mann in grauer Montur, der ganz offenkundig erschrak, als er die Raumfahrer mehr erahnte als sah.

Als er etwas mit dem Kasten machte, den er am Gürtel seiner Montur trug, spritzten die Raumfahrer nach beiden Seiten auseinander und warfen sich hin.

Eine Serie heftiger Explosionen betäubte die Crew fast und ließ den Boden schwanken. Irgendwo hinter den Raumfahrern prasselten Trümmer herab, dann schoß eine Wolke aus Rauch und Staub in die Halle, hüllte die Raumfahrer ein und erstickte sie fast.

Bei einem Einsatz außerhalb der Erde hätten sie ihre Raumkombinationen getragen und die Helme schließen können. Auf der Erde trugen sie normalerweise ihre leichten Ausgehmonturen, so wie diesmal auch.

Als Hasso Sigbjörnson das würgende Röcheln der Freunde hörte  er selbst hatte sich rechtzeitig die Nase zugehalten und kaum Staub in die Atemwege bekommen , wußte er, daß er handeln mußte, denn die Erstickungsgefahr war durchaus real.

Er sprang auf, stürmte in den Korridor und schoß dabei mit seiner auf Zerstören eingestellten HM 4 in die Richtung, in der er hinter Staub und Qualm die Liftkabine vermutete. Er hörte die Entladungen des Laserstrahls, aber weder einen Schrei noch bemerkte er Gegenwehr.

Ganz kurz stellte er das Schießen ein, schrie nach hinten:

»Kommt 'raus dort!«

Und feuerte weiter.

Er erreichte die total zerfetzte und glühende Liftkabine, sah, daß sie auf der anderen Seite vor seinem Beschuß normal geöffnet worden war und brauchte nicht erst lange nachzudenken, um zu wissen, daß der sprengwütige Mann sich dort hinaus in Sicherheit gebracht hatte.

Würgend und hustend versammelten sich die Freunde neben ihm. Arlene mußte sich plötzlich übergeben. Cliff legte den Arm um sie, obwohl er selbst mit aufgerissenem Mund verzweifelt nach Luft schnappte. An der Decke des Korridors summten Absaugöffnungen einer Klimaanlage. Die Luft wurde wieder klar.

»Erholt euch noch etwas, Freunde«, sagte Hasso. »Ich folge inzwischen dem Gisi-Rufer, sonst kommt er noch ungeschoren davon.«

Damit hüpfte er durch die glühenden Überreste der Liftkabine und entschwand den Blicken seiner Freunde.

Auf der anderen Seite warf er sich zu Boden und rollte sich nach rechts in die Deckung einer Maschine. Mit einem Blick hatte er sowohl erfaßt, daß er sich in einer Halle befand, die die Klimaanlagen, Energieverteiler und Notstromaggregate eines großen Gebäudes enthielt, als auch, daß der Gisi-Rufer auf einer etwa acht Meter hohen Galerie stand und eine unförmige Handwaffe hielt, die nur eine Feuerwaffe für Sprengmunition sein konnte.

Im nächsten Augenblick krachte es auch schon an der anderen Seite der Maschine, hinter der Hasso Sigbjörnson lag. Sein Gegner hatte zu spät reagiert, sonst wäre der Maschinen-Ingenieur tot gewesen. Aber daran dachte Hasso nur kurz. Es war typisch für ihn, daß er zuerst an die Sicherheit seiner Freunde dachte.

Ich muß den Kerl in eine andere Position manövrieren, von der aus er den Lift nicht beschießen kann! überlegte er. Sonst sind die Freunde verloren, wenn sie mir folgen!

Hasso richtete sich so weit auf, wie er riskieren konnte, dann feuerte er schräg gegen die Decke der Halle, wobei er die HM 4 unablässig schwenkte.

Die Folgen waren ein Regen kochender Metalltropfen, der sich in die Halle ergoß, und ein gellender Schmerzensschrei.

Als der Gisi-Rufer eine Variation von Hassos Taktik anwandte und seine Sprenggeschosse gegen die Wand schräg über der Maschine feuerte, hatte Hasso allerdings die Deckung bereits gewechselt und befand sich zwanzig Meter weiter rechts zwischen zwei zirka drei Meter hohen, fünf Meter langen und anderthalb Meter dicken Transformatoren, in denen es unablässig summte.

»Auch nicht die ideale Deckung!« brummte er unzufrieden und hielt nach etwas Besserem Ausschau.

Er zuckte zusammen, als wenige Zentimeter neben dem hinteren Trafo ein Geschoß explodierte. Splitter trafen den Transformator, prallten aber von der kunststoffüberzogenen Oberfläche der Wicklungen ab. Die nächsten Explosionen lagen aber wieder weiter entfernt. Der Unbekannte wußte also nicht, wo Hasso sich verbarg und streute die Umgebung wahllos ab.

Als Hasso ein Klicken hörte, wußte er, daß dies seine Chance war. Der Gisi-Rufer mußte ein neues Magazin einsetzen.

Hasso Sigbjörnson stürmte aus seiner Deckung, rannte geradewegs auf die Galerie zu, auf der der Unbekannte stand, und warf sich mit einem letzten Satz unter sie, so daß er für den Fremden im toten Winkel stand.

Mit verzerrtem Lächeln im schweißüberströmten, rauchgeschwärzten Gesicht verstellte er die HM 4 auf Zerstören und ließ den Laserstrahl so schnell über die stählerne Unterseite der Galerie wandern, daß er nirgends durchdrang. Wohl aber färbte sich das Metall allmählich rot.

»Jetzt wird es dir warm!« frohlockte Hasso, als er einen halberstickten Fluch von oben hörte.

Aber das reichte noch nicht, denn der Fremde konnte jederzeit durch eine der offenen Türen entkommen, die Hasso in der Wand hinter der Galerie gesehen hatte  und dann hätte er neues Unheil ausbrüten können.

Hasso stellte die Waffe wieder auf Betäuben um und rief:

»War sie schön, deine Gisi?« Es kostete ihn Überwindung, das zu sagen, aber er fand es auch nicht gerade zartfühlend, daß der Rufer auf ihn mit einer tödlichen Waffe geschossen hatte.

Ein Wutschrei hallte von oben herab, dann schwang sich eine Gestalt in grauer Montur katzengleich über die Brüstung und rutschte an der nächsten Stahlsäule herab, die zusammen mit anderen die Galerie trug.

»Na, endlich!« sagte Hasso und zielte auf den Fremden.

Da fauchten zwei Strahlschüsse von der Galerie auf der entgegengesetzten Seite der Halle. Einer schlug dicht neben dem Unbekannten in den Boden, der andere traf ihn in die Seite, als er zu Hasso herumfahren wollte.

Der Ingenieur erblickte zwei Gestalten auf der Galerie, hob die Waffe und schoß. Eine der Gestalten brach wie vom Blitz gefällt zusammen.

Die andere schrie:

»GSD, nicht schießen!«

Es kostete. Hasso Überwindung, nicht abzudrücken.

»Komm herunter, Bursche!« schrie er. »Oder ich schieße doch noch!«

Hastig kletterte jemand eine der Metalleitern herab, die in regelmäßigen Abständen von der Galerie zum Boden der Halle führten. Als er näher gelaufen kam, erkannte Hasso verblüfft einen der beiden GSD-Assistenten, die vor der Wohnung der Kratons durch ihre Sorglosigkeit aufgefallen waren.

Unterdessen kamen auch die Freunde heran und erreichten Hasso gleichzeitig mit dem GSD-Mann. Hasso kniete neben dem Gisi-Rufer nieder und blickte in die starren Augen, dann zog er die Lider herab.

Als er sich wieder aufrichtete, war sein Zorn keineswegs verflogen.

»Auf einen Ahnungslosen ohne Anruf schießen, das könnt ihr!« fuhr er den GSD-Assistenten an.

»Wir mußten, sonst hätte er Sie erschossen, Herr Sigbjörnson«, rechtfertigte sich der Mann.

Hasso schüttelte den Kopf.

»Ich hatte meine Waffe auf ihn gerichtet und hätte ihn betäubt, bevor er den Abzug durchgezogen hätte«, erklärte er. »Ihr hättet auf keinen Fall schießen dürfen. Das hat ein Nachspiel.«

»Wie kamen Sie überhaupt hierher?« fragte Cliff McLane.

»Direktor Katsuro hatte uns zum Schutz der Crew abgestellt«, antwortete der Assistent tonlos. Er schien eingesehen zu haben, daß er und sein Kollege übereifrig einen Menschen getötet hatten. »Wir zogen deshalb die Schau vor dem Haus ab, um uns als Trottel hinzustellen und zu verhindern, daß Sie auf den Gedanken kämen, wir könnten Ihnen heimlich folgen. Das gelang uns auch.«

»Sie haben Ihre Rolle wirklich überzeugend gespielt«, sagte Mario anerkennend. »Nur schade, daß das Stück so endete. Wissen Sie zufällig auch, wer der Tote ist?«

Zögernd sah der GSD-Assistent dem Toten ins Gesicht, dann wandte er sich schnell wieder ab, griff in eine seiner Taschen und zog eine Brieftasche heraus. Als er sie aufklappte, war das Paßbild eines jungen Mannes zu sehen.

»Ja, das ist er«, meinte der Assistent. »Carl de Vlamingh.«

Die Raumfahrer der ORION sahen sich an.

»Der Mann, der die Story-Kristalle stahl«, sagte Helga Legrelle. »Wenn er noch lebte, könnte er uns wahrscheinlich über die Zusammenhänge der Mordserie und die Hintermänner aufklären, denn daß er nicht zu den Drahtziehern gehörte, dürfte sich aus seinem Verhalten klar ergeben haben. Aber er hat offenbar doch Argus manipuliert.«

»Es tut mir leid«, sagte der GSD-Assistent leise. »Aber mein Kollege und ich waren völlig mit den Nerven fertig, weil wir glaubten, wir wären zu spät gekommen, während wir uns von oben bis hierher durchgearbeitet hatten, hörten wir Explosionen und dann Kampflärm. Dann sahen wir jemanden von der Crew, der von einem Unbekannten angegriffen wurde ...« Er zuckte die Schultern. »Wir hatten einfach Angst um Sie, Herr Sigbjörnson.«

Hasso brummelte etwas, das niemand verstand. Der GSD-Assistent zog ein stabförmiges Funkgerät aus der Gürtelhalterung und rief seine Zentrale an, damit Spezialisten zur Untersuchung des Falles und der Räumlichkeiten geschickt wurden.

»Irgend etwas werden wir finden«, erklärte er verbissen, als das Gespräch beendet war. »Wenn wir alles gründlich untersuchen ...«

»Wer war Gisi?« fragte Helga.

»Gisi?« wiederholte der Assistent und überlegte. »Wie kommen Sie auf diesen Namen?«

»Carl de Vlamingh nannte ihn«, antwortete Helga.

»Oh! Dann könnte er Gisela Holt gemeint haben. Sie war sein Mädchen und nahm ebenfalls an der Party bei den Vanniers teil. Man fand sie am frühen Morgen auf einem Rasenstück unterhalb der Terrasse der Vanniers  genau hundertfünfundfünfzig Meter darunter. Der GSD erfuhr erst ziemlich spät davon, denn da hatten die Vanniers die Überwachungszentrale in Bajadoz noch nicht überfallen  und auch später wurde nicht sofort ein Zusammenhang hergestellt.«

»Die Vanniers und ihre Party!« sagte Atan Shubashi. »Es sieht so aus, als führten alle Spuren zu ihnen. Wir sollten uns die Wohnung der Vanniers einmal ansehen.«

Der GSD-Assistent nickte.

»Es ist nicht weit bis dorthin. Sie brauchen nur mit dem nächsten Lift zum obersten Stock zu fahren. Aber erschrecken Sie nicht, wenn Sie die Wohnung nicht leer vorfinden. Es sitzen ständig zwei unserer Leute darin.«

»Der GSD scheint überall zu sein«, spottete Arlene.

Der GSD-Assistent lächelte verlegen.

Cliff stieß ihn in die Seite.

»Laß dich nicht ärgern, mein Junge. Katsuro-san wird wissen, was er tut. Kümmere dich um deinen Kollegen. Es sieht so aus, als käme er wieder zu sich. Kommt, Freunde, laßt uns die Stätte anschauen, an der die Teufelsparty stattgefunden hat!«
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Sie standen um den runden Tisch herum, auf dem die Resonanzplatte lag. Es war das einzige Ungewöhnliche, das sie in der Wohnung der Vanniers gefunden hatten.

»Denkt ihr auch, was ich jetzt denke?« fragte Cliff Allistair McLane düster.

»Daß die Story-Kristalle etwas mit den Morden zu tun haben?« meinte Arlene.

Cliff nickte.

»Wir wissen mit ziemlicher Sicherheit, daß Carl de Vlamingh Story-Kristalle stahl. Einen Teil scheint er für Experimente in dem Geheimlabor im Keller verbraucht zu haben  und einen anderen Teil verwendete man offenbar hier oben.«

»Aber die Kristalle sind harmlos«, erklärte Mario de Monti. »Wir haben sie bei unserem Besuch auf der Erde der Unterkreide und auch später genau untersucht und an uns selbst ausprobiert und wissen, daß sie Geschichten erzählen, in die der ›Zuhörer‹ zwar integriert wird, die ihn aber nicht beeinflussen.«

»Wir haben aber niemals Kristalle auf eine Resonanzplatte gelegt«, erwiderte Cliff. »Folglich wissen wir auch nicht, wie sie dann wirken.«

Er ging zum Visiphonanschluß der Wohnung und tastete eine Verbindung zur Basis 104. Die Vermittlung stellte zum Zentrallabor durch.

Ein Professor Myer Dorsent meldete sich. Sein Gesicht auf dem Visiphon-Bildschirm glich dem einer traurigen Dogge.

»Ah, Oberst McLane!« rief er aus, als er Cliffs Abbild auf seinem Bildschirm sah. »Ich freue mich, Sie endlich persönlich kennenzulernen, nachdem ich so viel mit den von Ihnen gelieferten Kristallen zu tun hatte. Da haben Sie wirklich einen Jahrhundertfund gemacht.«

»Danke für die Blumen, Professor«, erwiderte Cliff. »Nennen Sie mich einfach beim Vornamen! Der militärische Rang bedeutet mir nichts.«

»Gern, Cliff«, sagte der Professor. »Und Sie nennen mich Myer. Was kann ich für Sie tun?«

»Einiges«, sagte Cliff. »Erstens hätte ich gern von Ihnen gewußt, ob bei den Experimenten mit den Story-Kristallen irgendwelche negativen Auswirkungen beobachtet wurden  und zweitens bitte ich Sie, mir eine Handvoll Kristalle zukommen zu lassen.«

»Haben Sie einen Anhaltspunkt dafür, daß die Kristalle sich negativ auswirken können, Cliff?« fragte der Professor.

Cliff schüttelte den Kopf.

»Nur eine Mütze voll Vermutungen, aber nichts Konkretes. Deshalb meine Frage.«

»Wir haben bei keinem Versuch negative Auswirkungen feststellen können«, meinte Professor Dorsent. »Dafür sehr viele positive Eigenschaften. Sie haben da eine wahre Schatzgrube aufgetan, Cliff.«

»Hm!« machte Cliff. »Haben Sie es schon einmal mit einer Resonanzplatte versucht, Myer?«

»Nicht, daß ich wüßte, Cliff. Aber ich habe nicht alle Versuche geleitet. Einen Augenblick, ich frage mal den Computer ab.«

Professor Dorsent verschwand für einige Minuten vom Bildschirm, dann kehrte er zurück. Diesmal verriet sein Gesichtsausdruck Verwirrung.

»Der Computer hat nichts dergleichen gespeichert«, erklärte er. »Dennoch sagte mir eine Mitarbeiterin soeben, jemand hätte eine Versuchsreihe mit einer Resonanzplatte durchgeführt. Ich begreife nicht, daß ...«

»Hieß der Betreffende vielleicht Carl de Vlamingh?« fragte Cliff.

Dorsent starrte ihn verblüfft an.

»Können Sie Gedanken lesen, Cliff?«

»Leider nicht«, erwiderte Cliff. »Es stimmt also?«

»Ja, es stimmt«, gab der Professor zu. »Aber ich verstehe nicht, warum de Vlamingh keine Aufzeichnungen über die Versuche in den Computer gab. Leider wurde der Mann beurlaubt, so daß ich ihn nicht danach fragen kann.«

»Er muß irgend etwas herausgefunden haben, was mit den Kristallen zusammenhing«, meinte Cliff. »Und er hat sowohl eine Anzahl Kristalle als auch eine Resonanzplatte gestohlen und heimlich weitere Versuche durchgeführt. Das Ergebnis kennen wir nicht, aber es muß schwerwiegende Folgen gehabt haben. Myer, ich brauche dringend eine Handvoll der Kristalle!«

»Wohin soll ich sie schicken, Cliff?«

Cliff nannte die Adresse.

»Ich bringe sie selbst«, erklärte Dorsent. »Wenn Sie mich schon so neugierig gemacht haben, Cliff, will ich wenigstens dabei sein, wenn Sie etwas mit den Kristallen anstellen.«

»Ich freue mich«, erwiderte Cliff.
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Eine halbe Stunde später traf Myer Dorsent in der Wohnung der Vanniers ein. Die beiden GSD-Assistenten in der Wohnung beobachteten argwöhnisch die Vorbereitungen zu dem Experiment.

»Es wäre besser, Sie würden die Wohnung verlassen«, sagte Cliff McLane zu ihnen.

»Das dürfen wir nicht ohne ausdrücklichen Befehl des Direktors«, erwiderte einer der Assistenten.

Es blieb Cliff nichts weiter übrig, als Tunaka Katsuro anzurufen und ihn über das geplante Experiment zu informieren.

»Sie wissen nicht, mit welchen Kräften Sie spielen wollen, Cliff!« sagte Katsuro besorgt. »Haben Sie noch nicht an die Möglichkeit gedacht, daß de Vlamingh Sie in sein Geheimlabor holte und Sie den von einer Resonanzplatte aktivierten Kristallen aussetzen wollte?«

»Die Kristalle auf der Platte waren schon zu Staub zerfallen«, hielt Cliff ihm entgegen.

Der Erste GSD-Direktor lächelte sein rätselhaftes asiatisches Lächeln.

»Unsere Spezialisten haben in den Trümmern der Kontrollzentrale neben dem Labor rund dreihundert Gramm Story-Kristalle gefunden, Cliff. Ich bin so vermessen, anzunehmen, daß Gisela Holt darauf ›programmiert‹ war oder werden sollte, diese Kristalle auf die Platte zu legen und den Grenzbereichsresonator einzuschalten, sobald die Crew sich im Labor befand. Aus unerfindlichen Gründen hat Gisela Holt aber anders reagiert, als geplant war, und ist in den Tod gesprungen. Nur seltsam, daß Carl de Vlamingh nichts davon wußte.«

»Er erfuhr es, während er darauf wartete, daß Gisi ihm die Erfolgsmeldung detailliert durchgab«, sagte Cliff.

»Wie erfuhr er es?« wollte Tunaka Katsuro wissen.

»Das wissen wir auch nicht, Katsuro-san«, erklärte Cliff. »Die Information muß aber sehr plötzlich und völlig überraschend für ihn gekommen sein. Wir bekamen es an seiner Reaktion zu spüren.«

Der GSD-Direktor machte ein betrübtes Gesicht.

»Hier wirken Kräfte, von denen wir nichts verstehen, Cliff. Und Sie wollen sich ihnen ausliefern. Das ist Wahnsinn!«

»Ich sehe keine andere Möglichkeit«, gab Cliff zurück. »Noch laufen einige programmierte Mörder frei herum und können bei Mordanschlägen Tausende oder noch mehr Menschen umbringen. Sind die Bedrohten inzwischen alle gefunden worden?«

»Alle, bis auf Miguel de Sete, den Schockgefrier-Tiefschlaf-Ingenieur. Möglicherweise ist er schon tot, denn er ist seiner Arbeitsstelle einfach ferngeblieben, ohne sich zu entschuldigen oder Urlaub zu beantragen. Dabei standen einige sehr wichtige Versuche auf seinem Programm.«

Er kniff die Augen zusammen.

»Übrigens wurden drei Attentäter dabei gefaßt, als sie im Dachgarten eines Hochhauses einen Raketenwerfer aufbauten, der mit acht Kleinraketen geladen werden sollte, die über Mikro-Fusionssprengköpfe verfügten. Das Ziel scheint das Hotel ›Stapelhaus‹ gewesen zu sein, denn dort nahm Gina Carpenter an einem Kongreß der Psycho-Kybernetiker teil.«

Cliff wurde blaß.

»Acht Raketen mit Mikro-Fusionsladungen!« entfuhr es ihm. »Damit hätte die halbe City in Schutt und Asche gelegt werden können! Tunaka, die Menschheit der Erde balanciert wieder mal auf hauchdünnem Eis! Unter diesen Umständen dürfen wir nicht vor einem persönlichen Risiko zurückschrecken!«

»Sie sagen es, Cliff«, erwiderte Tunaka Katsuro kummervoll. »Aber wenn Sie schon ein Risiko eingehen wollen, dann müssen Sie mir gestatten, gewisse Sicherheitsvorkehrungen zu treffen, denn wenn die ORION-Crew zum Feind der Menschheit umprogrammiert würde, wären die Folgen verheerend. Meine beiden Assistenten dort werden Sie also entwaffnen und fesseln, auch den Professor. Dann ziehen sie sich zurück. Das Haus wird selbstverständlich umstellt, und zwar so lückenlos, daß keine Maus durchkäme. Außerdem schicke ich ein Team von Ärzten und Psychologen sowie zwei Ambulanzen hin, damit Ihnen und Ihren Freunden notfalls schnell und wirksam geholfen wird.«

Tunaka Katsuro neigte den Kopf.

»Möge der Herr des Himmels Sie alle beschützen.«
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Als alle Vorbereitungen getroffen waren, verließen die GSD-Assistenten das Wohnzimmer.

Die Raumfahrer der ORION, auf Stühlen festgebunden, die rings um den Tisch mit der Resonanzplatte gruppiert waren, blickten auf die vielfarbigen Story-Kristalle, die Professor Myer Dorsent gebracht hatte. Der Professor war ebenfalls gefesselt und in den Kreis eingegliedert.

»Fangen wir mit dem Tischrücken an?« fragte Hasso Sigbjörnson. Auch er blickte wie gebannt auf die Story-Kristalle.

»Tischrücken?« fragte Dorsent.

»Eine Art Geisterbeschwörung«, erklärte Cliff McLane. Er hob die an einer halbmeterlangen Schnur festgebundene rechte Hand, in der er den Auslöser für die Resonanzplatte hielt.

Dann drückte er den Schalter.

Unverwandt blickten alle Anwesenden auf die Story-Kristalle. Zu sehen war nichts, und eine Zeitlang spürte auch niemand etwas.

Doch plötzlich schrien Arlene, Helga und Dorsent auf, dann versteiften sie sich.

Cliff McLane sah sich etwas Dunklem gegenüber, das alle anderen Wahrnehmungen überdeckte oder auslöschte. Dieses Dunkle schien etwas von ihm zu wollen, aber er versuchte vergeblich herauszubekommen, was das war.

Das Dunkle wich zurück, dann schlug es wieder über Cliff zusammen. Cliff konzentrierte sich. Plötzlich glaubte er eine Identität zu erkennen  oder doch einen Teil einer Identität. Das Dunkle schien darüber zu erschrecken, denn es zog sich abermals zurück  und diesmal endgültig.

Cliff konnte seine Umgebung, seine Freunde und Professor Dorset wieder klar sehen  und er sah auch die Story-Kristalle, von denen sich ein Teil in weiße Asche beziehungsweise in weißen Staub verwandelt hatte. Die meisten Kristalle glühten lediglich von innen heraus, aber das Glühen ließ nach und hörte schließlich ganz auf.

Professor Dorsent stand ruckartig auf, kämpfte mit knirschenden Zähnen gegen seine Fesseln an, dann fiel er mit dem Stuhl um und strampelte heftig.

»Ihn hat es gepackt«, stellte Mario de Monti fest.

»Uns offenbar nicht«, erwiderte Cliff und musterte seine Freunde. »Arlene?«

Arlene N'Mayogaa seufzte.

»Ich bin beinahe in etwas Finsterem untergegangen«, flüsterte sie. »Es war schrecklich. So, als ob mir etwas meine Identität wegnehmen wollte.«

»Mir ging es genauso«, flüsterte Helga Legrelle.

»Ganz so schlimm war es bei mir nicht«, sagte Cliff. »Wer hat noch so etwas wie einen Namen erfaßt: Ghua-Yota?«

»Ich«, sagte Mario, und auch Hasso und Atan erklärten, daß sie irgendwie diesen Namen erfaßt hätten.

»Ghua-Yota, die Wesenheit, die hinter allem steht«, flüsterte Cliff. »Aber ist es ein Mensch oder ein außerirdisches, völlig fremdartiges Wesen?«

Er schaltete die Resonanzplatte ab, dann aktivierte er sein Armbandgerät. Tunaka Katsuro meldete sich.

»Den Professor hat es erwischt, Katsuro-san«, berichtete Cliff. »Ich denke, er braucht Hilfe. Und uns können Sie wieder entfesseln lassen.«

»Wir kommen«, erwiderte der GSD-Chef.

Kurz darauf stürmten zwanzig schwerbewaffnete GSD-Assistenten und Raumsoldaten ins Zimmer, angeführt von Tunaka Katsuro und gefolgt von einer Gruppe Ärzte und Psychologen. Die Soldaten und GSD-Assistenten bauten sich hinter den Mitgliedern der ORION-Crew und dem Professor auf und richteten ihre Waffen auf sie.

»Ich sagte, uns können Sie entfesseln lassen, Katsuro-san!« erklärte Cliff scharf.

»Nur dem geübten Auge offenbart sich der Dschungelsumpf als solcher«, tönte es vom Eingang her. Die Raumfahrer der ORION sahen auf und entdeckten Han Tsu-Gol, seines Zeichens Verteidigungsminister und Oberbefehlshaber der Terrestrischen Raumstreitkräfte. »Der Arglose wird in die schlammige Tiefe gesaugt.«

Die Ärzte und Psychologen kümmerten sich um Professor Dorsent und stellten ihn vorerst mit Injektionen ruhig.

»Da tigert unser Vorgesetzter einher!« rief Helga Legrelle. »Sein geübter Blick wird sofort erkennen, daß wir so harmlos sind wie weiße Tanzmäuse.«

»Dann müßte sich das Experiment ja positiv auf Ihre Charaktere ausgewirkt haben!« rief Han Tsu-Gol zurück. Einige Raumsoldaten lachten verhalten. »Ihr würdet nicht lachen, wenn ihr die ORION-Crew so gut kennen würdet wie ich, Leute!« erklärte Han.

Er blieb kurz hinter Cliff stehen, dann ging er an ihm vorbei und drehte sich um, so daß er ihm ins Gesicht sehen konnte.

»Wie heißen Sie?« fragte er.

»Ghua-Yota«, antwortete Cliff, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Interessant!« meinte Han Tsu-Gol. »Mit welcher Absicht kamen Sie auf die Erde, Herr Ghua-Yota?«

»Mit der Absicht, einzukaufen«, erklärte Cliff. »Die Erde ist leider der einzige Planet im Universum, auf dem man sich auf die Herstellung von Archer's tears versteht.«

Han Tsu-Gol blickte Cliff unverwandt an, dann grinste er plötzlich  und Cliff erwiderte das Grinsen.

»Oberst McLane ist in Ordnung, Tunaka«, erklärte Han. »Cliff, wenn Sie sicher sind, daß das auch für Ihre Freunde zutrifft, werde ich Sie alle von den Fesseln befreien lassen.«

»Aber so geht es doch nicht!« protestierte Katsuro. »Erst müssen wir die Crew wissenschaftlich untersuchen und testen lassen ...«

»Das habe ich bereits getan«, erwiderte Han Tsu-Gol.

»Auf Ihre Verantwortung lasse ich die Crew entfesseln, Tsu-Gol«, erklärte der GSD-Chef.

Han Tsu-Gol nickte.

»Was bedeutet ›Ghua-Yota‹, Cliff?« erkundigte er sich.

»Es ist die Identität einer Wesenheit, die uns in ihren Bann zu ziehen versuchte«, antwortete Cliff McLane. »Mehr weiß ich leider nicht. Anscheinend existiert in uns ein so starker Widerstand, daß sich diese Wesenheit gezwungen sah, sich schnell von uns zurückzuziehen.«

»Weil Sie Schwingungsträger sind?« überlegte Han Tsu-Gol.

»Woher haben Sie den Ausdruck, Han?« fragte Mario.

»Von Norma Russell«, antwortete der Verteidigungsminister.

»Ist sie wieder aufgetaucht?« rief Mario.

Han schüttelte den Kopf.

»Leider nicht. Norma und Llalyhan sind beide noch verschollen.«

»Eigentlich sollten Sie als Hobby-Linguistiker etwas mit ›Ghua-Yota‹ anfangen können, Han«, warf Atan Shubashi ein.

»Falls ich die Sprache kenne, aus der der Name stammt«, meinte Han Tsu-Gol. »Irgend etwas klingt hier ...«, er tippte an seine Stirn, »... an, wenn ich den Namen höre.«

»Versuchen Sie, zu denken, Vater der weisen Elefanten!« sagte Arlene. »Oder wenigstens nachzudenken.«

»Ich überlege gerade etwas anderes«, erwiderte Han. »Ihr Experiment hat bewiesen, daß den Story-Kristallen etwas Bösartiges aufgeprägt ist, das aber nur dann durchbricht, wenn man sie mit Hilfe einer Resonanzplatte aktiviert. Vielleicht sollten wir alle Story-Kristalle vernichten.«

»Ich bin ziemlich sicher, daß die Bedrohung nicht von den Kristallen ausging«, erklärte Mario de Monti. »Sie könnten eventuell als Katalysatoren dienen.« Er schüttelte den Kopf. »Wir wissen einfach noch zu wenig, um befriedigende Schlüsse ziehen zu können.«

»Deshalb sollten wir vielleicht ein Hearing mit TECOM veranstalten«, meinte Helga Legrelle.

Tunaka Katsuro blickte sich um und nickte, als er den Computer-Terminal sah.

»Ich werde einen Anschluß zu TECOM schalten lassen«, versprach er.

»Er traut uns immer noch nicht«, sagte Hasso Sigbjörnson bekümmert.

»Ich wäre verrückt, wenn ich zuließe, daß Sie direkt an TECOM herankommen, solange ich keinen eindeutigen Beweis dafür habe, daß Sie nicht beeinflußt sind.«

»Er ist so mißtrauisch, daß er sogar sein Spiegelbild grüßt, weil er niemals sicher sein kann, daß es auch wirklich sein eigenes Spiegelbild ist«, warf Arlene ein.

»Es ist mein Job, mißtrauisch zu sein«, entgegnete Katsuro verdrießlich.

»Also, schön!« erklärte Cliff wütend. »Lassen Sie schon den Anschluß schalten, Katsuro, damit wir nicht noch mehr Zeit verlieren!«

Er wandte sich an Han Tsu-Gol.

»Wie geht es eigentlich Hackler, Han?«

»Er ist inzwischen operiert worden, aber noch ohne Bewußtsein«, antwortete Han Tsu-Gol. »Die Ärzte sagen, daß es sich in den nächsten vierundzwanzig Stunden entscheiden wird, ob er durchkommt oder nicht.«

»Wir drücken ihm alle die Daumen«, sagte Cliff ernst.

Tunaka Katsuro hatte sein Funkgerät eingeschaltet. Jetzt schaltete er es wieder aus.

»Ich riskiere es!« erklärte er. »Ich bringe Sie persönlich zu TECOM, ihr verrückten Orionauten!«
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Als sie den großen Raum mit dem hufeisenförmigen Tisch und der großen Bildwand betraten, war den Raumfahrern der ORION ein wenig beklommen zumute.

Früher, wenn sie von hier aus mit TECOM gesprochen hatten, war die Gesamtheit des Terrestrischen Computerzentrums mehr gewesen als eine seelenlose Maschine. In ihr hatte sich ein Ego-Sektor formiert, der wiederum einen Teil der Persönlichkeit des ehemaligen fiktiven Diktators Orcuna synthetisiert und sie dem Computerzentrum aufgeprägt hatte.

Und die synthetische Persönlichkeit Orcunas hatte der ORION-Crew ein Ausmaß an Sympathie entgegengebracht, das nur mit ausgesprochenen Vatergefühlen verglichen werden konnte. Außerdem hatte die Persönlichkeit bewirkt, daß TECOM einige besondere Fähigkeiten entwickelte, so die der Initial-Intuitiven Prognostik.

Das alles war seit der Grappo-Invasion verschwunden  und es schien, als würde es auch nie zurückkehren. Die Raumfahrer der ORION hatten es mit gemischten Gefühlen registriert, denn obwohl auch sie eine emotionale Verbundenheit zu TECOM empfunden hatten, war ihnen seine Sonderbehandlung, die manchmal sehr nach Gängeln ausgesehen hatte, nicht ganz geheuer gewesen.

»Hast du uns identifiziert, TECOM?« fragte Tunaka Katsuro.

»Einwandfrei als Ersten Direktor des GSD und als die Mitglieder der ORION-Crew«, antwortete TECOM aus den Lautsprechern neben der Bildwand, während die Bildwand gleichzeitig sein Symbol zeigte.

»Danke!« sagte Katsuro mit der ihm anerzogenen Höflichkeit. »Die ORION-Crew möchte dir einige Fakten mitteilen und dich um eine Analyse bitten  mit meiner und Han Tsu-Gols Genehmigung.«

»Früher brauchten wir niemandes Genehmigung«, sagte Sigbjörnson.

»Das kann nur auf den zeitweiligen Ausfall einiger Sicherheitsschaltkreise zurückzuführen gewesen sein«, sagte die männlich klingende Stimme von TECOM. »Nur Mitglieder der Regierung und die beiden GSD-Direktoren sind autorisiert, über die Zulassung zur direkten Kommunikation mit mir zu entscheiden.«

Cliff seufzte.

»Du hast die Entscheidung vernommen, TECOM. Bevor wir die Fakten aufzählen, noch eine Frage. Kannst du deine Tochterelemente wieder dazu bringen, als Psiverbund zu arbeiten?«

»Nein«, antwortete TECOM.

»Warum nicht?« fragte Mario de Monti.

»Weil ich dazu nicht in der Lage bin. Bei der Planung der Psiverbund-Elemente sind Fehler unterlaufen. Seinerzeit wurden diese Fehler durch das Eingreifen von Llalyhan und Norma Russell kompensiert. Aber diese beiden Personen sind außer Verfügungsreichweite.«

»Was heißt ›außer Verfügungsreichweite‹?« fragte Cliff erregt.

»Es heißt, daß sie nicht verfügbar sind für mich«, sagte TECOM.

»Aber du weißt, wo sie sich befinden?« fragte der GSD-Direktor.

»Nein«, antwortete TECOM.

»Und ich dachte schon, er hätte uns in dieser Hinsicht helfen können«, meinte Mario de Monti.

»Wir tragen dir jetzt die Fakten zum Komplex Attentatsserie vor«, erklärte Cliff McLane.

»Ich höre«, erwiderte TECOM.

Nachdem die ORION-Crew alles berichtet hatte, was sie über die Mordanschläge und die möglichen Hintergründe wußte, schwieg TECOM einige Minuten, dann sagte es:

»Mit einer Wahrscheinlichkeit von siebenundachtzig Prozent benutzt eine fremde Macht die Story-Kristalle dazu, um Menschen zu programmieren, so daß sie einen bestimmten Personenkreis ermorden. Da alle Angehörigen dieses Personenkreises nur eines gemeinsam haben, nämlich, daß sie sich alle zu einem bestimmten Zeitpunkt während der Grappo-Invasion im Hotel Parador National auf Teneriffa getroffen haben  und da dieses Treffen zufällig erfolgte , muß eine Person dieses Kreises der Drahtzieher der Attentate sein. Diese Person besitzt ein für sie außerordentlich wichtiges Geheimnis, dessen Aufdeckung sie fürchtet. Aus diesem Grund versucht sie, alle anderen Angehörigen dieses Personenkreises auszuschalten. Ende der Analyse.«

Cliff McLane schüttelte den Kopf.

»Du mußt dich irren, TECOM. Diese Menschen, die wir im Parador National trafen, waren zufällig dorthin verschlagen worden. Ich kann mir nicht vorstellen, daß jemand ein Geheimnis bei sich trug, das wir zwar entdeckten, aber nicht als bedeutsam einstuften. Welcher Art könnte denn solch ein Geheimnis gewesen sein?«

»Etwas darauf zu erwidern, wäre reine Spekulation und würde nur eine Verwirrung der logisch fundierten Gedankengänge hervorrufen«, erklärte TECOM.

»Und was bedeutet Ghua-Yota?« fragte Cliff.

Das Schott nach draußen öffnete sich. Han Tsu-Gol stürmte herein.

»Ich habe es gefunden!« rief er der ORION-Crew zu.

»Was?« fragte Helga Legrelle. »Das Ei des Kolumbus?«

»Sehr witzig!« erwiderte Han. »Nein, das Wort, das so ähnlich klingt wie Ghua-Yota. Es heißt Guayote, kommt aus der ehemaligen Sprache der Guanchen, der ausgestorbenen Ureinwohner Teneriffas, und ist der Name für einen bösen Gott, der im Krater des Teide eingeschlossen sein soll.«

Eine Weile herrschte Schweigen, dann sagte Cliff McLane mit unbewegtem Gesicht:

»Deine Meinung dazu, TECOM!«

»Ich nehme an, Sie verlangen nach einer Analyse, denn eine Meinung kann ein auf rein sachlich-logischer Basis arbeitendes System nicht haben«, erwiderte TECOM. »Die Wahrscheinlichkeit dafür, daß die Person, die die Mordanschläge plante, zur Verschleierung ihrer tatsächlichen Identität eine uralte irreale Sagengestalt verwendet, beträgt neunundachtzig Prozent. Der Wahrscheinlichkeitsgehalt meiner erstgenannten Analyse erhöht sich dadurch auf zweiundneunzig Prozent.«

»Wie lautete das Ergebnis der ersten Analyse?« fragte Han Tsu-Gol.

TECOM wiederholte es.

»Miguel de Sete«, erklärte Han anschließend. »Nur er kann es sein, denn alle anderen stehen lange genug unter Bewachung, um ihre Urheberschaft ausschließen zu können.«

»Aber welches Geheimnis könnte Miguel de Sete schützen wollen?« fragte Arlene N'Mayogaa. »Han, machen Sie sich doch nicht lächerlich. Miguel ist Wissenschaftler und kein Verbrecher.«

Han Tsu-Gol blickte Arlene prüfend an.

»Sollte das ein Argument sein?«

Arlene seufzte.

»Ich weiß, es ist kein stichhaltiges Argument. Deshalb kann ich Ihnen, Han, nur raten: suchen Sie mit allen verfügbaren Mitteln Miguel de Sete, dann werden Sie sich davon überzeugen können, daß er nichts zu verbergen hat!«

»Das werde ich, Frau N'Mayogaa«, versicherte Han Tsu-Gol grimmig. Er machte auf dem Absatz kehrt und stapfte hinaus.

Cliff McLane schüttelte den Kopf.

»Unser guter alter Han Tsu-Gol als Hitzkopf! Ich hätte nie gedacht, daß ihn die Sache so erregen würde. Dabei bin ich sicher, daß er auf der falschen Fährte ist.«

»Woher nehmen Sie Ihre Sicherheit, Cliff?« fragte Tunaka Katsuro.

Cliff zuckte die Schultern.

»Das kann ich nicht genau sagen, Katsuro-san. Aber ich ahne, daß wir etwas Entscheidendes übersehen, obwohl wir es wissen. Es sitzt im Unterbewußtsein unserer Hirne und will nicht heraus. Begreifen Sie das, Tunaka?«

Tunaka Katsuro nickte nachdenklich.

»Es ist mir nicht neu, Cliff. Ich schlage vor, Sie kehren jetzt alle in die Basis zurück. Draußen möchte ich Sie nicht herumlaufen lassen, denn Sie sind immer noch gefährdet. Essen Sie etwas und entspannen Sie sich. Vielleicht reißt dann der Nebel auf, der Ihnen den freien Blick auf das Geheimnis verwehrt, das sich in ihrem Unterbewußtsein verbirgt.«

»Ich finde, das ist ein guter Rat, Vater der Geheimnisse«, sagte Hasso Sigbjörnson. »Ich spüre erst jetzt das Vakuum in meinem Magen. Wißt ihr, wie lange wir nichts gegessen haben, Freunde?«

Mario leckte sich über die Lippen.

»Eine halbe Ewigkeit  und genauso lange haben wir nichts getrunken.«



*



Sie überschätzten zwar ihren Hunger nicht, wohl aber ihren Appetit. Nachdem sie sich in der Raumfahrerkantine reichhaltige Menüs hatten servieren lassen, stocherten sie lustlos in den guten Speisen herum.

»Ich kriege einfach nicht mehr hinunter«, meinte Atan, nachdem er vielleicht fünf Stücke eines zarten und gut gewürzten Filetgulaschs gegessen hatte. »Mir ist, als hätte ich einen Stein im Magen.«

»Mir geht es nicht anders«, sagte Mario de Monti und kaute auf dem Bissen Schweinesteak herum, das er sich vor etwa fünf Minuten in den Mund geschoben hatte.

Die Raumfahrer der ORION schauten auf, als sich Amadia Oriano unaufgefordert, aber willkommen, an ihren Tisch setzte, zwischen Atan und Hasso.

»Ich sehe, den Herrschaften mundet es nicht«, meinte sie lächelnd.

»Dem Munde mundet es wohl, nur der Magen mag nichts«, erklärte Mario de Monti.

Atan Shubashi lächelte Amadia von der Seite an und schob sich gleich zwei Stücke seines Filetgulaschs in den Mund.

»Mir schmeckt es wieder«, versicherte er.

»Kein Wunder, denn die Blume deines Herzens entfaltet Zauberkräfte, die keine Medizin zu spenden vermag«, sagte Mario mit einem bedeutungsvollen Blick zu Leandra de Ruyters Sekretärin. »Wir Darbenden indessen sind dadurch nicht getröstet.«

Amadia Oriano lachte leise, dann griff sie nach der Bestell-Tastatur in der Tischmitte und tastete etwas ein.

»Das war der Abschnitt für geistige Getränke«, sagte Cliff. »Und Sie haben siebenmal das gleiche getastet, schönste Blume der Basis 104. Was könnte das wohl gewesen sein?«

»Lassen Sie sich überraschen, Cliff«, erwiderte Amadia.

Kurz darauf schwebte ein Servierroboter heran und stellte vor jeden Platz ein eisbereiftes Stielglas. Danach stellte er eine Flasche im dampfenden Eiskühler auf den Tisch. Amadia schob ihre Kreditkarte in einen Seitenschlitz des Roboters. Es machte siebenmal leise »kling«, dann schnellte die Karte wieder heraus, und der Roboter schwebte davon.

»Wohl bekomm's!« sagte Amadia und hob ihr Glas.

Die Raumfahrer folgten ihrem Beispiel, tranken aber nicht gleich.

Cliff hielt sein Glas schnuppernd an die Nase.

»Kümmellikör!« sagte er naserümpfend.

»Kümmel löst Verkrampfungen, Ritter des Weltalls«, erklärte Amadia Oriano lächelnd. »Ich denke, davon gibt es bei Ihnen allen eine Menge zu lösen  und bei dir auch, Atan, oder?«

Atan Shubashi schüttelte den Kopf.

»Nicht mehr, seit du neben mir sitzt und ich die Wärme deines Körpers herüberstrahlen fühle.«

Amadia errötete leicht, was ihr sehr gut stand. Rasch kippte sie ihren Kümmel hinunter. Die Crew tat es ihr nach.

Amadia goß sofort nach, als die Gläser wieder auf dem Tisch standen.

»Rekapitulieren!« forderte sie.

Sieben Gläser wurden gehoben, gekippt und wieder abgesetzt. Mario rülpste verhalten.

»Entschuldigen Sie, gnädiges Fräulein«, wandte er sich an Amadia. »Aber soeben hat sich die Öffnung meines Magens erheblich erweitert.« Er schnitt sich ein großes Stück Schweinesteak ab und kaute wacker.

Auch die anderen Raumfahrer aßen mit einigermaßen wiederbelebtem Appetit weiter. Sie hörten jedoch sofort auf damit, als Amadias Armbandgerät ein schwaches Summen von sich gab. Interessiert sahen sie zu, wie Leandra de Ruyters Sekretärin den Arm anwinkelte, das Gerät einschaltete und sich meldete.

»De Ruyter!« hörten sie es anschließend aus dem Lautsprecherteil wispern. »Wenn Sie irgendwo die Tanzenden Derwische der ORION sehen beziehungsweise, wie ich es einschätze, Sie schon bei ihnen sind, sagen Sie ihnen bitte, daß ich mich auf den Weg zur Raumfahrerklinik befinde. Major Hackler ist zu sich gekommen und darf eine Viertelstunde lang Besuch empfangen.«

Wie auf Kommando legten die ORION-Raumfahrer ihre Bestecke weg und standen auf.

»Amadia?« fragte Atan.

Amadia Oriano nickte.

Gemeinsam eilten die sieben Menschen aus der Kantine, begaben sich zum nächsten Robogstand und waren gleich darauf auf dem Wege zur Raumfahrerklinik.



*



Blaß, mit bandagiertem Kopf, sowie Gesicht und Hände mit großen Flecken Wundplasma bedeckt, lag Brian Hackler in seinem Redugravbett. Leandra de Ruyter war kurz vor der Crew und Amadia angekommen und richtete soeben einen Strauß gelber Rosen in einer Vase.

Mit gedämpftem Hallo begrüßten die Raumfahrer der ORION den Patienten.

»Darf er schon sprechen?« fragte Cliff McLane die Admiralin.

»Das ja«, antwortete Hackler mit schwacher Stimme. »Nur noch nicht lachen.«

»Ich kenne das«, meinte Cliff. »Es ist, damit die Schönheitsmaske auf seinem Gesicht keine Risse bekommt. Wie fühlen Sie sich, Held der Basis 104?«

»Ich fühle mich nicht als Held«, widersprach Hackler. »Ansonsten geht es mir recht gut, bis auf ein ständiges Jucken überall.«

»Das sind die verheilenden Splitterwunden«, erklärte Leandra de Ruyter. Sie sagte es so hastig, als wollte sie etwaigen Anspielungen zuvorkommen. »Und Sie sind doch ein Held, Major Hackler.«

»Ich muß diese Behauptung zurückweisen, Admiralin«, erklärte Brian Hackler steif. »Wenn Sie Ihre Sekretärin inzwischen zur Sache vernommen haben, müßten Sie wissen, daß ich mich verpflichtet fühle, wegen grober Pflichtverletzung meine schimpfliche Entlassung aus dem Flottendienst zu beantragen. Sobald ich dazu in der Lage bin, werde ich einen entsprechenden schriftlichen Antrag aufsetzen.«

»Dem müssen bei der Explosion ein paar Tassen zersprungen sein!« entfuhr es Mario de Monti.

»Mensch, Hackler, sind Sie von allen guten Geistern verlassen?« rief Cliff.

»Diesmal muß ich uneingeschränkt der ORION-Crew beipflichten, Major«, sagte die Admiralin streng. »Sie haben mir das Leben gerettet. Oder wissen Sie das nicht mehr?«

»Ich hätte Ihnen niemals das Leben retten können, wenn ich nicht gegen die Vorschriften verstoßen und es Argus gestattet hätte, ohne Passierschein oder sonstige vorgesetzliche Erlaubnis Ihr persönliches Dienstzimmer zu betreten«, erklärte Brian Hackler. »Durch meine grobe Pflichtverletzung habe ich Sie in Lebensgefahr gebracht, Admiralin. Mein persönlicher Einsatz zu Ihrer Rettung war demnach nicht nur meine Pflicht, sondern konnte meinen Fehler nur ungenügend korrigieren. Ein Stabschef, der seine Vorschriften so wie ich mißachtet, gehört nicht in die Raumflotte.«

»Ich habe ihn überredet, Argus durchzulassen«, sagte Amadia Oriano. »Niemand konnte es ahnen, daß der Datenroboter umprogrammiert war.«

»Sie haben mich nicht überredet«, widersprach Hackler. »Aufgrund der gültigen dienstlichen Befugnisse waren Sie lediglich in der Lage, Ihre ganz persönliche und private Meinung zum Ausdruck zu bringen. Nur ich allein war entscheidungsberechtigt und damit voll verantwortlich für die getroffene Fehlentscheidung.«

»Oh, Mann!« sagte Atan und griff sich an den Kopf.

»Sie haben es immer noch nicht begriffen, Major Hackler«, sagte Leandra de Ruyter. »Es gab hinsichtlich Argus und seines Zugangs zu meinen Räumen überhaupt keine Dienstvorschriften. Folglich konnten Sie auch gegen keine Vorschrift verstoßen, als Sie entschieden  und zwar nach allem, was Ihnen über Argus bekannt war, völlig korrekt , ihn passieren zu lassen. Habe ich mich klar und verständlich ausgedrückt, Major Hackler?«

»Ich habe nicht gegen die Dienstvorschriften verstoßen?« fragte Brian Hackler matt und ungläubig.

»Gleich wird er deswegen noch in Tränen ausbrechen!« prophezeite Hasso Sigbjörnson.

Aber das Gegenteil war der Fall. Hacklers Gesicht strahlte plötzlich voll unbändiger Freude, dann streckte er die Hand aus, ergriff Leandras Handgelenk und hauchte der Admiralin einen Kuß auf den Handrücken.

Sprachlos starrten die ORION-Raumfahrer auf die Szene. Über Hassos Nasenwurzel bildete sich eine tiefe Falte.

Als Brian Hackler Leandra de Ruyters Hand losließ, musterte die Admiralin verblüfft ihren Handrücken, als wunderte sie sich darüber, daß sie Hacklers Kuß nicht mehr sehen konnte.

»Warum ...?« setzte sie zu einer unvollendeten Frage an.

Sie blieb so unbeantwortet wie unvollendet, obwohl jeder, also auch Brian Hackler, das Unausgesprochene der Frage mühelos erriet.

Schließlich räusperte sich Atan und meinte:

»Ich freue mich für Sie, Brian. Dieses Ereignis wird Ihre Seele hoffentlich anhaltend läutern, damit auch wir einmal im Falle eines Falles Gnade vor Ihren vorschriftenbelesenen Augen finden mögen.«

»Im Falle eines Falles?« fragte Hackler verwundert.

»Atan meinte, falls es wieder einmal den Anschein haben sollte, die ORION-Crew habe gegen eine Vorschrift verstoßen«, erläuterte Cliff McLane.

»Gegen nur eine Vorschrift?« fragte Hackler ungläubig. »Warum plötzlich diese Untertreibung der insubordinativen Neigungen dieser ORION-Verschleißer?« Mit einemmal grinste er, als er die verblüfften Gesichter der Crew sah. »Nie werde ich diesen Augenblick vergessen, an dem ich die ORION-Crew einmal sprachlos gesehen habe!«

»Sprachlos?« echote Mario de Monti. »Sind wir sprachlos gewesen, Freunde? Oder haben wir nicht vielmehr darüber nachgedacht, wie sich die hacklerischen Wortneuschöpfungen wie ›vorgesetzliche Erlaubnis‹ und ›insubordinative Neigungen‹ in das ›Handbuch für Flottenoffiziere zum zweckmäßigen Gebrauch, handlungseinstufender Vokabeln‹ einordnen lassen?«

Brian Hacklers Gesicht  beziehungsweise das, was davon zu sehen war  wurde bleich.

»Ich bitte darum, meine Bildungslücke entschuldigen zu wollen, Admiralin«, sagte er. »Aber ich kenne das Buch tatsächlich noch nicht.«

»Sie werden es auch niemals kennenlernen«, erklärte Mario grinsend. »Es sei denn, ich schreibe es, wenn ich genügend hacklerische Wortneuschöpfungen gesammelt habe.«

Brian Hackler gab einen Kraftausdruck von sich, der Leandra und Amadia erröten ließ.

Im nächsten Moment erkannte er seinen Fauxpas und stöhnte.

»Ich möchte im Boden versinken, Admiralin«, flüsterte er. »Wenn Sie nur vergessen könnten, was ich gesagt habe!«

Leandra de Ruyter räusperte sich und sah streng auf ihren Stabschef herab.

»Major Hackler, ich muß sagen, daß ich das Wort vergessen werde, das Sie aussprachen, aber ich werde nicht vergessen, daß mein Stabschef durchaus menschliche Züge hat, was ihn mir noch sympathischer macht.«

Als ein Arzt die Besucher zum Gehen mahnte, verabschiedeten sie sich von Hackler. An der Tür drehten sie sich noch einmal um und sahen das glückliche Lächeln auf dem Gesicht des Majors.

»Na, so etwas!« war Cliffs Kommentar dazu.
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Als sie die Unterkünfte erreichten, die ständig für sie  und für alle anderen aktiven Angehörigen der Raumflotte  in der Basis bereitstanden, blieben sie unschlüssig auf dem Korridor stehen.

»Es ist schon spät«, meinte Mario de Monti und blickte auf seinen Chronographen, der 23:09 Ortszeit zeigte. »Ich denke, daß ich versuchen werde, ein paar Runden zu schlafen. Aber eigentlich könnten wir bei mir noch auf einen Schlummertrunk zusammenkommen.«

»Ich  äh  habe eine Verabredung«, erklärte Atan Shubashi.

»Ich auch, allerdings nur am Visiphon«, sagte Helga Legrelle. »Basil müßte inzwischen von seinem Flug nach Aureola zurückgekehrt sein.«

Mario grinste.

»Hasso?«

»Wie? Was ist?« stotterte Hasso Sigbjörnson.

»Mach dir keine Sorgen, Alter«, meinte Mario. »Hackler verehrt seine Admiralin. Zu mehr würde er sich nicht einmal im Traume hinreißen lassen  und Leandra auch nicht.«

»Ach, du mit deinen Anspielungen!« versuchte Hasso abzuwehren, aber seine Ohren hatten sich gerötet.

»An wen denkst du in dieser Nacht, Mario?« fragte Cliff und gähnte. »An Erethreja oder an Norma?«

»Ich werde dran denken, daß beide zur Zeit nicht verfügbar sind, um einmal die Sprache von TECOM zu verwenden«, erwiderte der Kybernetiker verdrießlich.

»Es gibt zahlreiche hübsche Mädchen und Frauen in der Basis, die einem Flirt nicht abgeneigt wären«, meinte Arlene.

Mario schüttelte den Kopf.

»Kein Interesse, Arlene, danke.«

»Und das sagt ausgerechnet der Mann, der sich früher systematisch durch die holde Weiblichkeit der Basis und anderer Orte hindurchgeknuspert hat«, bemerkte Atan Shubashi.

»Es reicht mir, daß ich zwei Damen zur Auswahl habe und mich für keine von beiden entscheiden kann«, erklärte Mario de Monti. »Also hat niemand Interesse an einem Schlummertrunk?« Er blickte Arlene und Cliff an.

»Wir werden wohl ein Bad nehmen, und ich muß mich außerdem noch rasieren«, erklärte Cliff McLane. »Nimm's nicht tragisch, Chefkybernetiker früherer Zeit, aber selbst die Orionauten brauchen ab und zu die Stille.«

»Also, dann  gute Nacht!« sagte Mario. »Und träumt nicht zuviel vom Guten Yota oder wie der Vulkangeist heißt.«

Die Raumfahrer zerstreuten sich.

Arlene und Cliff badeten, wie Cliff es gesagt hatte, dann rasierte sich McLane, während Arlene zwei große Gläser Wodka als Schlummertrunk einschenkte.

Schweigend saßen sie dann beisammen und hingen ihren Gedanken nach, die sich weitgehend glichen  und schließlich fühlten sie die Nachwirkungen der Aufregungen und Hetzjagden des vergangenen Tages in Form bleierner Müdigkeit in ihren Gliedern und gingen schlafen.

Cliff war gerade erst eingeschlafen  jedenfalls hatte er dieses Gefühl , als der Visiphonmelder summte. Der Commander versuchte, es zu ignorieren, aber da regte sich Arlene.

»Cliff!« rief sie halblaut. »Da summt etwas!«

»Eine Mücke«, erwiderte Cliff schlaftrunken.

»Nein, es ist der Visiphonmelder«, sagte Arlene, bereits wacher.

»Gehst du mal 'ran, Liebling?«

Cliff schwang sich aus dem Bett, eilte zum Visiphon und schaltete es ein.

Im nächsten Augenblick machte er einen Satz zur Seite, denn vom Bildschirm leuchtete ihm nicht das Abbild Han Tsu-Gols, sondern das Marcka Daleonards entgegen.

»Zu spät, Cliff«, sagte Marcka spöttisch. »Außerdem  vergessen Sie niemals, der GSD sieht alles und weiß alles.«

»Nicht alles«, meinte Cliff, wieder gefaßt. Er schlang sich einfach eine Tischdecke um die Hüften und trat wieder in den Erfassungsbereich der Visiphon-Optik. »Ich bitte um Verzeihung, aber der Schock war Han zugedacht gewesen. Was verschafft mir die Ehre, Marcka?«

»Han Tsu-Gol schläft fest, deshalb rufe ich Sie an. Unser Verteidigungsminister hat sich über etwas so aufgeregt, daß die Ärzte ihm ein starkes Schlafmittel injizierten. Heilschlaf für die Nerven.«

Ihr Gesicht wurde ernst.

»Ich habe erfahren, daß sich Ihr Schockgefrier-Tiefschlaf-Ingenieur irgendwo auf Teneriffa herumtreiben soll, Cliff.«

»Mein Schock-Gefr...«  Cliff schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Klimper, klimper, jetzt ist der Groschen gefallen! Sie meinen Miguel de Sete.«

»Eben diesen«, erwiderte Marcka Daleonard. »Ehrlich gesagt, bin ich froh, daß Han schläft, denn ich kenne seine Theorie und halte sie für abwegig, aber Han hätte zweifellos zur Hetzjagd auf de Sete geblasen.«

»Das ist sicher, Marcka«, meinte Cliff und fröstelte. »Behalten Sie es vorerst für sich. Morgen bespreche ich mich mit der Crew. Wahrscheinlich werden wir hinüberfliegen und versuchen, Miguel aufzutreiben. Ich danke Ihnen vielmals, schöne Marcka.« Er gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Ich muß mich schon wieder entschuldigen, aber ich konnte es nicht unterdrücken.«

Marcka nickte verständnisvoll.

»Dann wünsche ich Ihnen und der ganzen Crew morgen viel Glück, Cliff  und schlafen Sie weiter!«

»Danke, gleichfalls«, erwiderte Cliff.

Als er sich ins Bett zurückwälzte, fragte Arlene schläfrig:

»War es Han Tsu-Gol?«

»Nein, Marcka.«

Arlene fuhr hoch.

»Du schamloser ...!« Plötzlich kicherte sie. »Was wollte sie denn außerdem?«

»Mir verraten, daß sie eine Spur unseres Schockgefrier-Tiefschlaf-Ingenieurs gefunden hat«, erklärte Cliff. »Sie führt nach Teneriffa.«

»Schockgefrier... ach, was! Morgen!«

Cliff schaute zu Arlene und sah, daß sie wieder zurückgesunken war und bereits fest schlief. Er wollte noch eine Bemerkung dazu machen, aber während er noch danach suchte, schlief auch er ein.
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Ein heftiges Rütteln weckte Cliff McLane.

»Was ist bloß mit den Triebwerken los?« brummte er verschlafen. »Ich denke, die zehnte ORION sei generalüberholt.«

»Wach auf, Cliff!« hörte er Arlenes Stimme. »Du bist nicht auf der ORION, sondern im Bett!«

»Im Bett?« fragte er. »Aber mein Bett hat doch keine Triebwerke!«

Endlich bekam er die Augen auf und sah Arlene, die über ihn gebeugt war und ihn an den Schultern rüttelte.

»Was soll das denn?« schimpfte er. »Warum läßt du mich nicht schlafen?«

Arlene ließ seine Schultern los und setzte sich neben ihn.

»Weil mir etwas eingefallen ist, Cliff. Im Zusammenhang mit der Berufsbezeichnung Miguels.«

»Schockgefrier-Dingsda?«

»Schockgefrier-Tiefschlaf-Ingenieur«, korrigierte Arlene. »Was könnte wohl ein Schockgefrier-Tiefschlaf-Ingenieur auf Teneriffa suchen?«

»Pikveilchen«, meinte Cliff. »Ich erinnere mich, damals einige gesehen zu haben, als wir am Teide herumturnten.«

»Du bist albern!« fuhr Arlene ihn an.

»Ich  albern?« rief Cliff empört. »Ich glaube, ich muß dir mal das Gesäß massieren!« Er riß Arlene über seine Beine und holte mit der flachen Hand aus, allerdings, ohne zuzuschlagen.

»Brutaler Mensch!« schimpfte Arlene und strampelte mit den Beinen. »Erinnerst du dich nicht mehr an die Cueva del Hielo?«

»Cueva del Hielo?« sinnierte Cliff. »Richtig, so heißt die Eishöhle in der Nähe des Teide-Gipfels, die mit dem gefrorenen Tümpel, der allerdings aufzutauen schien, als wir dort waren.«

Plötzlich war auch Cliff McLane hellwach. Er setzte sich auf.

Arlene drehte sich um.

»Hat es endlich gefunkt? Nur eine Frage noch, Cliff. Werden bei der Schockgefrier-Tiefschlaf-Methode Hochenergieaggregate verwendet?«

Cliff nickte.

»Und wir haben damals in der Eishöhle die Reststrahlung von Hochenergieaggregaten angemessen. Das ist das, was durch die weiteren Ereignisse in unser Unterbewußtsein gedrängt wurde! Aber vorher müssen wir im Parador National eine Bemerkung darüber fallengelassen haben.«

»Und der Fachmann erinnerte sich daran  und zog entsprechende Schlüsse«, erklärte Arlene.

»Wahnsinn!« sagte Cliff. »Ich trommle die Crew zusammen, Arlene. Versuche du inzwischen, über den Computer-Terminal etwas über Geschichte und Sagen der Guanchen zu erfahren, auch über Guayote.«

»Wird gemacht, Gebieter«, versprach Arlene.

Zwanzig Minuten später versammelte sich die Crew in Raumkombinationen und mit kampfmäßiger Ausrüstung in Cliffs und Arlenes Quartier.

Arlene trug vor, was sie über den Computer-Terminal herausbekommen hatte.

»Es gilt als erwiesen, daß die Ureinwohner Teneriffas der Cromagnon-Rasse angehörten, die sich mit Angehörigen von Rassen semitischen Einschlags vermischten. Außerdem beweisen Skelettfunde, daß es auf Teneriffa eine Rasse gab, die kleinwüchsig war, kurze Schädel und ausgeprägte Nasen besaß. In alten Sagen kommt immer wieder der gute Gott Abora vor, dessen Gegenspieler, der böse Gott Guayote, in den Krater des Teide verbannt worden war.

Was mir aber viel wichtiger erscheint, ist die Tatsache, daß die Forscher vor Jahren herausgefunden haben, daß Teneriffa ein Überrest des versunkenen Erdteils Atlantis ist  und wir wiederum wissen, daß auf Atlantis in der Zeit des Kosmischen Infernos ein Stützpunkt des Varunja existierte, der von den Zeitingenieuren von Vritru vor dem Zugriff des Rudraja gerettet werden sollte und den wir als Thalata kennengelernt haben.«

»Es wäre also möglich«, sagte Atan Shubashi nach längerem Schweigen, »daß es noch auf Teneriffa Hinterlassenschaften der beiden Urmächte gibt.«

Arlene berichtete über Marckas Information und über ihre und Cliffs Überlegungen hinsichtlich der Eishöhle.

»Hochenergieaggregate!« rief Hasso Sigbjörnson aus. »Daß wir das vergessen konnten! Verdammt! Die Hochenergie-Blockade der Grappos muß den Ausfall starker HE-Aggregate bewirkt haben. Deshalb konnten wir nur eine Reststrahlung anmessen. Wenn dort etwas im Kälteschlaf lag, gab es garantiert auch eine Notschaltung, die beim Ausfall der HE-Aggregate eine vorzeitige Aufweckung in Gang setzte.«

»Und der böse Gott Guayote erwachte!« sagte Helga Legrelle schaudernd.

»Er muß über psionische Kräfte verfügen, mit denen er später die Versammlung im Parador National ausmachte und aus unseren Gedanken las, daß wir uns  seiner Ansicht nach  dicht davor befanden, die Wahrheit zu erraten«, erklärte Cliff McLane. »Ich nehme an, Carl de Vlamingh experimentierte völlig arglos mit einer Resonanzplatte und den Story-Kristallen, aber die Aktivierung mittels Resonanzplatten erlaubte Guayote offenbar, die Kristalle zu programmieren, so daß sie ihrerseits wieder andere Menschen in seinem Sinne programmieren konnten.«

Er blickte auf seinen Chronographen.

»Aber diese Überlegungen haben Zeit bis später. Ich habe einen Schweren Gleiter angefordert  angeblich zum Flug nach Mount Isa. Wir werden aber nicht zum Regierungssitz fliegen, sondern nach Teneriffa. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät. Ich fürchte, Miguel ist viel früher als wir hinter die Wahrheit gekommen und war so vermessen, gegen einen ›Gott‹ des Rudraja allein vorgehen zu wollen.«
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Sie flogen einen Umweg über Ostafrika und konnten durch riskante Tiefflugmanöver über dem Bergland von Harar die drei Gleiter abschütteln, die sie an der Grenze des Direktsichtbereichs seit ihrem Start von Groote Eylandt verfolgt hatten und entweder dem GSD oder der Raumflotte gehörten.

Selbstverständlich wußten sie, daß ihr weiterer Flug von Satelliten und Raumstationen weiterhin verfolgt werden konnte. Aber wenn Marcka Daleonard im Sinne der ORION-Crew gehandelt hatte, was sie annehmen durften, würden die entsprechenden Daten erst mit Verzögerungen ausgewertet werden, die es unmöglich machten, die Crew vor ihrem Ziel abzufangen.

Cliff steuerte den Gleiter bis dicht über die Oberfläche des Roten Meeres hinab, schwenkte dann wieder nach Westen ab, überflog die Nubische Wüste, große Teile der Sahara, steuerte südlich der Ausläufer des Atlas-Gebirges vorbei, überflog El Aiun und flog zwischen Gran Canaria und Fuerteventura genau auf die Insel Teneriffa zu.

Über dem Meer lag eine niedrige Wolkenschicht, und so war von Teneriffa nur der eisbedeckte Gipfel des Teide zu sehen. Er sah so friedlich aus wie in den Prospekten der Touristik-Unternehmen.

Nein, ein wenig anders sah das Gebiet schon aus, wenn man nahe genug herangekommen war. Aus dem trichterförmigen Schlund des Gipfels quollen stoßweise schwefelgelbe Dämpfe. Auf den Hängen gingen ab und zu Lawinen aus poröser Bimssteinlava und schwarzem Obsidian zu Tal, in den eigentlichen Krater, der rund zwölf Kilometer durchmaß und in dem sich die Gebäude des Hotels Parador National winzig ausnahmen.

Die Seilbahn war unversehrt, aber noch immer außer Betrieb  oder wegen der Steinschlaggefahr gesperrt. Das konnten die Raumfahrer der ORION nicht erkennen. Sie dachten auch nicht lange darüber nach, sondern waren nur froh darüber, daß sich wegen der stehenden Seilbahn keine Touristen an den Kraterhängen herumtrieben.

Als Cliff den Gleiter höher zog, sah die Crew, daß der ursprüngliche Eingang zur Cueva del Hielo, der während der Grappo-Invasion verschüttet gewesen war, wieder freilag. Aber auch der klaffende Felsenriß in der Nähe war noch zu sehen  und als der Gleiter nur noch wenige hundert Meter von ihm entfernt war, sahen die Raumfahrer dahinter rotes Leuchten zucken und wabern.

»Das Ungeheuer ist erwacht!« sagte Hasso Sigbjörnson sinnend. »Ein Mensch hat keine Chance gegen es. Denkt ihr euch, was ich denke?«

»Ja«, sagte Cliff. »Wenn es ihm gelingt, zu dem Haltepunkt zu gelangen, der vom Teide aus zu erreichen ist, dann kann es die Welt beherrschen.«

Helga erschauerte. Das, was Cliff »Haltepunkt« genannt hatte, war ein Teil eines ungeheuer komplizierten und ausgedehnten Transportsystems des Varunja. Es gab viele solche Haltepunkte im Sonnensystem, aber nur wenige waren den Menschen bekannt.

»Anhalten!« rief Arlene und deutete nach unten. »Dort liegt jemand!«

Cliff bremste ab und legte den Gleiter ein wenig schräg. Dann sah er ebenfalls eine menschliche Gestalt unterhalb des Höhleneingangs liegen, vor dem Refugio de Altavista. Ohne zu zögern landete der Commander dicht daneben.

Die Raumfahrer sprangen auf den Hang, blickten dabei aber immer wieder nach oben, um nicht von Steinlawinen überrascht zu werden. Sie fühlten, daß der Boden unter ihren Füßen zitterte. Ab und zu drang dumpfes, bedrohliches Grollen aus der Eishöhle.

»Steht ein neuer Ausbruch bevor?« fragte Helga.

Hasso schüttelte den Kopf.

»Das Grollen kommt von fehlgeschalteten Transportfeldsektionen, mein Kind. Offenbar hat unser böser Gott Schwierigkeiten.«

»Sonst lebte Miguel sicher nicht mehr«, rief Mario, der den Wissenschaftler zuerst erreichte und feststellte, daß er noch atmete. »Brandwunden und diverse Knochenbrüche, aber kein Schädelbruch. Schwacher, aber regelmäßiger Puls. Er braucht ärztliche Hilfe.«

Erneut grollte es aus der Höhle. Der Hang schüttelte sich förmlich. Die Raumfahrer mußten einer kleinen Steinlawine ausweichen. Danach hoben Hasso und Cliff den Schwerverletzten vorsichtig an und legten ihn in den Gleiter. Helga und Arlene wurden beauftragt, sich um ihn zu kümmern.

Cliff, Mario, Atan und Hasso aber stiegen weiter hinauf, warfen kurz einen Blick durch den regulären Höhleneingang, entschlossen sich aber dann, den Felsspalt zu benutzen. Mit gezogenen Waffen drangen sie in die Cueva del Hielo ein.

Statt des vereisten Tümpels entdeckten sie ein großes, unregelmäßig geformtes Loch im Felsboden, gingen leise näher und erblickten vom Rand des Loches aus etwa fünfzehn Meter unter sich eine gleichmäßig geformte Kammer.

Und in der Kammer tobte etwas riesiges Schwarzes, das bestenfalls einen Vergleich mit einem dreidimensionalen Scherenschnitt erlaubte und dessen Form sich ständig änderte. Es schien verzweifelt an den zahllosen, blinkenden Apparaturen herumzuschalten, die in der Kammer installiert waren.

»Das sind die Transportfeldschaltungen!« flüsterte Hasso, als es einmal fast still war. »Etwas funktioniert nicht mehr richtig, entweder die Schaltungen oder Guayote.«

Das Ungeheuer erstarrte schlagartig zu einem bizarren, schwarzen Gebilde aus verdrehten Einzelheiten.

Im nächsten Moment schlug den Raumfahrern eine Woge psionischer Energien entgegen, die ihre Willenskraft lähmte und ihnen schreckliche Visionen aufzwang.

Während dieser Visionen erblickte Cliff Allistair McLane immer wieder bruchstückhafte Teile einer vergangenen Realität, reimte er sich zusammen, daß das Ungeheuer Prinz Ghua-Yota hieß, ein Mächtiger des Rudraja, aber nur ein Halbgott, und daß er, nachdem Prinz Abora von STERNENSTADT seine Raumflotte besiegt hatte, damals zum urweltlichen Planeten Erde flüchtete, wo er sein Rettungsboot in den Krater eines Vulkans jenes Erdteils steuerte, der später einmal Atlantis genannt werden sollte. In den späteren Teide!

Prinz Ghua-Yota wäre dennoch verloren gewesen, wäre das Kampfschiff Aboras, das ihn verfolgte, nicht in einen Hyperzyklon geraten, der es weit in die Zukunft verschlug. Deshalb konnte Ghua-Yota sich in der Flanke des Vulkankegels mit den Mitteln seines Rettungsboots eine Tiefschlaf-Kältekammer einrichten, die von einem Hochenergie-Aggregat versorgt wurde.

Damals gab es hoch kein intelligentes Leben auf der Erde. Aber als Ghua-Yota nach 500 000 Jahren zum erstenmal geweckt wurde, mußte er feststellen, daß die Föderation der Inselstaaten zahlreiche Haltepunkte im Sonnensystem und auf der Erde eingerichtet hatte. Aus Furcht vor Entdeckung ließ Ghua-Yota sich wieder einfrieren, diesmal für eine Million Jahre. Er überschlief dabei das Erste Weltende und wurde erst wieder wach, als die Zivilisation von Atlantis blühte.

Ghua-Yota glaubte, leichtes Spiel mit den Atlantern zu haben, deren Zivilisation sich auf einem viel tieferen Stand befand als die der Föderation und die viele Hinterlassenschaften nur benutzten, ohne deren Funktionsprinzpien zu kennen. Er wußte nur nicht, daß auch Prinz Abora das Erste Weltende überlebt hatte (und zwar, weil er es durch die unfreiwillige Zeitversetzung übersprang) und ab und zu auf der Erde nach dem Rechten sah, weil er hoffte, daß sich hier eine Zivilisation entwickeln würde, die das alte Erbe des Hasses abstreifen konnte.

Der Schreck darüber, daß Abora ihn beinahe ertappt hätte, ließ Ghua-Yota wieder in seine Höhle flüchten. Da die Atlanter aber ihrem guten Gott Abora von Ghua-Yota berichteten, stieg Abora in die Schlafkammer und zerstörte die Wiedererweckungs-Automatik.

Normalerweise hätte Ghua-Yota bis in alle Ewigkeit weitergeschlafen.

Aber als die Hochenergie-Blockade der Grappos einsetzte, fiel die Hochenergie-Versorgung des Kälteschlaf-Systems aus. Eine Sicherheitsschaltung, die Abora nicht beachtet hatte, aktivierte sich und leerte die Notspeicher. Mit ihren Energievorräten wurde der Erweckungsvorgang eingeleitet.

Als Ghua-Yota erwachte, lag er lange wie gelähmt und dahindämmernd in seinem Versteck, über dem sich im Laufe der Zeiten durch Auswaschung eine Felsenhöhle gebildet hatte, deren Tümpel nur deshalb gefroren gewesen war, weil die Kälteschlafkammer alles Wasser in einem bestimmten Umkreis gefrieren ließ.

In diesem Zustand ertastete Ghua-Yota die Gedankenmuster der Raumfahrer und erfuhr dadurch etwas später, wem sie noch von der Reststrahlung seines Hochenergie-Aggregats berichtet hatten. Er geriet in Panik. Noch viel zu schwach, um aus seiner Kammer zu steigen und Schutzmaßnahmen gegen einen eventuellen Angriff der Menschen zu ergreifen, nahm er die einzigartige Gelegenheit wahr, die sich ihm bei dem Versuch eines Menschen bot, Story-Kristalle durch eine Resonanzplatte zu aktivieren.

Carl de Vlamingh wurde sein erstes Opfer und sein Werkzeug, mit dem er andere Opfer in den Wirkungsbereich der von ihm aufgeladenen und für die Aktivierung mit einer Resonanzplatte bestimmten Story-Kristalle lockte. Diese Opfer sollten dann alle Menschen töten, die, davon war Ghua-Yota überzeugt, bereits hinter sein Geheimnis gekommen waren.

Das, so hoffte er, würde ihm die Zeit geben, sich soweit zu erholen, daß er das Transportfeld, das die Raumfahrer der ORION in die Eishöhle schalteten, als sie von der Quarantänewelt der Grappos zurückkehrten, in umgekehrter Richtung benutzen konnte. Dann könnte er einen Haltepunkt in seinen Besitz bringen und von dort aus alles aus anderen Haltepunkten und Depots heranholen, was er brauchte, um die gesamte Menschheit zu seinen Sklaven zu machen.

Das alles floß sozusagen als Nebenprodukt des Versuchs in Cliff und die anderen Raumfahrer über, sie unter Ghua-Yotas psionische Kontrolle zu bringen und zum Abwarten zu veranlassen. Aber wie schon einmal, stieß er auf eine geistige Barriere, die nicht nur seinen Plan vereitelte, sondern außerdem seine psionische Kraft schwächte.

Hastig zog er sich zurück. Er erkannte, daß er die Träger der verhängnisvollen Schwingungen für immer beseitigen mußte. Dazu, davon war er überzeugt, brauchte er sie nur durch das umgepolte Transportfeld zum Haltepunkt abzustrahlen und sobald er nachkam, zur Position eines nicht mehr existierenden Haltepunkts zu senden.

Der erste Teil dieses Planes gelang ihm einwandfrei.

Cliff Allistair McLane, Hasso, Mario und Atan erkannten es, als sie sich unvermittelt auf der bekannten terrassenartigen Plattform vor der schwebenden Kontrollwand mit den Tausenden von Sensorpunkten wiederfanden, die als Hilfsschaltung für Primitive gedacht war, damit auch diese die Haltepunkte benutzen konnten. Als primitiv galten alle Völker, die das Minimum der Entwicklung aller Völker der Föderation noch nicht erreicht hatten.

»Ghua-Yota hat uns abgeschoben«, sagte Hasso.

»Und er wird uns ins Nichts abschieben, wenn wir nicht bald etwas unternehmen«, sagte Mario de Monti.

»Er ahnt nichts davon, daß wir mit dem Hilfsinstrument für Primitive sachgerecht umgehen können«, erklärte Cliff McLane. »Sonst hätte er uns nicht allein vorausgeschickt.«

»Und es ist der Haltepunkt, den wir bereits zweimal benutzten«, flüsterte Atan Shubashi erregt und deutete auf die Skelette humanoider Lebewesen, Menschen aus Atlantis, die vor unendlich langer Zeit gestorben waren und neben denen noch die goldenen Gürtelschnallen, goldenen Helme und Schmuckstücke lagen  und drei Schwerter, die nicht einen einzigen Rostfleck aufwiesen.

»Ich bitte um Ruhe!« sagte Cliff. »Es geht schließlich nicht darum, daß wir von hier fliehen, sondern darum, daß wir dem Monstrum das Schicksal bereiten, das es uns zugedacht hat.«

Er konzentrierte sich mit aller Energie auf die komplizierten Muster der Sensorpunkte, die in rund dreihundert verschiedenen Farbschattierungen glühten. Das war besonders schwierig, da er gleichzeitig auf ein Zeichen von »draußen«, also von außerhalb des Gegenstandes, auf den er sich konzentrierte, lauschen mußte.

Nach einer Zeitspanne, die er nicht beurteilen konnte, spielte die Kontrollwand die Realvision der Haltepunkt-Übersicht in sein Bewußtsein ein. Die riesige Kontrollwand bewegte sich über den anscheinend bodenlosen Abgrund, in dem ein hellblauer Lichtkreis inmitten violetter Dämmerung schwebte, auf die vier Menschen zu. Cliff sah und hörte nichts davon.

Cliff stöhnte leise, als er den Reflexkode in sich aufnahm, der allein es ihm ermöglichte, eine Beförderung zu der Position eines Haltepunkts nur kraft seines Willens zu schalten. Aber noch war das Zeichen nicht gekommen. Noch mußte er warten  und im Unterschied zu sonst mußte er das diesseitige Ende einer für Menschen eigentlich imaginären Transportspirale auf ein einziges Wesen lenken, ohne daß er und seine Freunde damit Kontakt bekamen.

»Cliff!«

Die Stimme Hassos klang wie rauhes Bellen, aber der starke Druck seiner Hand um Cliffs Handgelenk war unverkennbar.

Cliff gab den Reflexkode frei ...

»Draußen«, noch nicht erkennbar für Cliffs Bewußtsein, stoppte die Kontrollwand über dem Abgrund, dann entfernte sie sich von der terrassenartigen Plattform. Grelles Leuchten schoß aus der unergründlichen Tiefe  und hüllte Ghua-Yota ein.

Die Menschen vernahmen in ihren Gehirnen einen so grauenhaften Schrei, daß sie fürchteten, den Verstand zu verlieren. Der Schrei schien noch lange als allmählich verebbendes Echo nachzuhalten, aber das war sicher eine sensorezeptive Täuschung ihrer Wahrnehmungszentren.

Cliff taumelte, wurde von Hasso Sigbjörnson gehalten und öffnete nach einiger Zeit die Augen.

»Er ist fort«, sagte Hasso Sigbjörnson und merkte erst jetzt, daß er schweißgebadet war. »Wohin hast du ihn geschickt, Cliff?«

Ein müdes Lächeln umspielte Cliffs zitternde Lippen.

»Zu einem fernen Haltepunkt, der erstens funktionsunfähig ist und zweitens in ein Schwarzes Loch stürzt«, sagte der Commander. »Ghua-Yota wird nie wieder Schrecken verbreiten können.«

»Und nun zurück zur Cueva del Hielo!« sagte Mario de Monti. »Cliff, wenn du gestattest, übernehme ich diesmal die Steuerung.«

»Ich könnte es nicht, Mario«, erwiderte Cliff. »Vielleicht in tausend Jahren nicht wieder.«

»So lange hast du wahrscheinlich nicht Zeit«, meinte Atan Shubashi.

Mario wechselte den Platz mit Cliff, dann senkte sich sein Blick nach innen.

Wieder glitt die riesige Kontrollwand auf die Menschen zu, hielt an  und entfernte sich nach einiger Zeit wieder. Das grelle Leuchten waberte aus dem Abgrund und hüllte alle vier Menschen ein.

Sie wankten, als sie sich in der Eishöhle wiederfanden, die keine Eishöhle mehr war.

»Das nächste Mal gehe ich lieber zu Fuß«, meinte Mario. »Es strengt nicht so an.«

»Seht euch das an!« ertönte eine dunkle Stimme. »Das soll die Elite der terrestrischen Raumverbände sein!«

Cliff Allistair McLane rieb sich die Augen und wollte es nicht glauben, als er am Eingang der Höhle Han Tsu-Gol, Marcka Daleonard und Tunaka Katsuro sah  nebst einem guten Dutzend Raumsoldaten und GSD-Assistenten.

Aber das war noch nicht alles, worüber die vier Raumfahrer staunten. Unten, auf dem Boden der Kammer, die einst Ghua-Yotas Kälteschlafgefängnis gewesen war, hantierten Wissenschaftler und Techniker an allen möglichen Prüfgeräten. Sogar ein Computer-Terminal war dort aufgebaut, um eine Verbindung mit TECOM sicherzustellen.

»Man hat sich beeilt, würde ich sagen«, meinte Hasso.

»Beeilt?« erwiderte Han Tsu-Gol. »In der ersten Woche nach Ihrem Verschwinden haben wir überhaupt nicht in die Höhle hereingekonnt. Der Teide hat sich sechs Tage lang wie im Fieber geschüttelt. Glücklicherweise ist es zu keinem Ausbruch gekommen. Danach brach schlagartig eine Panik unter den Menschen auf der Insel aus, glücklicherweise ohne allzu schlimme Folgen und nur für kurze Zeit. Gleichzeitig fielen Tausende Vögel tot vom Himmel oder von den Bäumen, und die großen Eidechsen von Teneriffa kamen bis auf ein paar Exemplare um.«

»Der Todesschrei des Ghua-Yota!« sagte Cliff ahnungsvoll. »Aber dann müssen wir über eine Woche abwesend gewesen sein.«

»Es sind genau elf Tage, die Ihnen vom Gehalt abgezogen werden«, erklärte der Verteidigungsminister. Plötzlich schmunzelte er. »Es sei denn, Sie geben mir in vierundzwanzig Stunden, in denen Sie wieder Menschen aus sich machen können, die Ehre, der Einladung in das für diese Zeit von mir gemietete Starlight Casino zu folgen. Selbstverständlich auf meine private Rechnung, denn ich verschwende keine Steuergelder wie gewisse eigenmächtige, sture, blödsinnige und unter dem Strich prachtvolle Kerle wie Sie!«

Er breitete theatralisch die Arme aus.

»Willkommen, Jungs! Die Erde hat euch wieder!«



*



Das Starlight Casino war zwar schon voller gewesen, aber so voller hochdekorierter Offiziere der Raumflotte  und zu etwa der Hälfte so attraktiver weiblicher Offiziere  noch nie zuvor.

»Wo steckt eigentlich Hackler?« rief Mario de Monti, durch den Genuß einiger »Tropfen« Archer's tears und den Anblick vollbluterotischer Weiblichkeit völlig aus dem Häuschen. »Ich dachte, man hat ihm den denkenden Wurmfortsatz unter dem Schädeldach geflickt.«

»Er läßt sich entschuldigen«, sagte Han Tsu-Gol, der am gleichen Tisch wie die ORION-Crew saß und sich sichtlich wohl fühlte. »Major Hackler arbeitet an einer Verbesserung der Dienstvorschriften.«

Leandra de Ruyter  dem Verteidigungsminister gegenüber  lachte. Da sie sich aus unerfindlichen Gründen bemühte, nicht laut zu lachen, übertrugen sich die gestauten Schallwellen auf ihren Körper, was zur Folge hatte, daß sie ein frischgefülltes Sektglas über Hasso Sigbjörnsons nagelneuer Galauniformhose leerte.

Die meisten Anwesenden beachteten den Tisch mit der Crew kaum noch, nachdem er fast eine Stunde lang Ziel der allgemeinen Aufmerksamkeit sowie diverser Trinksprüche gewesen war.

»Aber Frau Admiralin!« sagte Hasso. »Ich bade zwar gern, aber nicht unbedingt in gekühltem Sekt.«

»Das tut mir leid, Hasso«, sagte die Admiralin. »War er sehr kalt?«

»Sehr, gnädige Frau!« antwortete Hasso mit undurchdringlichem Gesicht.

»Deshalb brauchst du aber nicht gleich gnädige Frau oder Frau Admiralin zu mir zu sagen«, erklärte Leandra de Ruyter. »Schließlich duze ich mich mit der ORION-Crew.«

»Wer ist denn das?« wollte Hasso wissen.

Han Tsu-Gol grinste ihm über den reichgedeckten Tisch hinweg zu.

»Kennen Sie etwa diese Saubande nicht, die sich über alle Dienstvorschriften hinwegsetzte, nur um den Ghua-Yota zu jagen?«

»Zu verjagen«, korrigierte ihn Hasso. »Wenn Sie schon über die Heldentaten anderer Leute reden, sollten Sie wenigstens exakt treffende Ausdrücke verwenden, Herr Oberbefehlsminister und Verteidigungshaber!« Er stieß grinsend auf.

»Aber, Hasso!« flüsterte die Admiralin. »Ich glaube, Sie haben schon vor der Feier tief ins Glas geschaut.«

»In die Flasche, Frau Leandra  und zwar bis auf den Grund«, erwiderte Hasso Sigbjörnson.

»Aber warum, Hasso?«

»Lampenfieber, Leandra.« Hasso knetete seine Finger. »Ich wußte über die Sitzordnung Bescheid, und da habe ich, da habe ich ...«

»Verstehe, Hasso«, sagte Leandra de Ruyter und versuchte, ihre errötenden Wangen hinter ihren Händen zu verbergen. »Ich hole dir jetzt erst einmal etwas, das deinen Kopf klar macht.«

»Was ist eigentlich mit den anderen Story-Kristallen, Professor Dorsent?« wandte sich Mario de Monti an den Wissenschaftler, der mit am Tisch saß.

»Einwandfrei harmlos  es sei denn, es taucht ein zweiter Ghua-Yota auf«, versicherte Dorsent. »Wir benutzen die Kristalle sogar dazu, die Mordprogrammierungen in den Gehirnen der gefaßten Opfer Ghua-Yotas zu löschen.«

»Wer kommt denn da?«, rief Cliff McLane.

Alle schauten in die Richtung, in der Cliff etwas anstarrte.

Zwischen den anderen Tischen hindurch schob sich Major Brian Hackler, in prunkvoller Galauniform, ohne Verbände und mit Argus im Schlepptau.

Hasso Sigbjörnson stand auf und suchte nach der Waffe, die er selbstverständlich bei einem solchen Abend nicht trug.

»Bitte, beruhigen Sie sich!« sagte Hackler. Er wandte sich an Harlan Gustavsson, der sich auf den Datenroboter stürzte und ihm einen Kuß gab. »Das ist nicht etwa Ihr  reparierter  Argus, sondern eine Zwillingsausgabe, die nach dem Muster von Argus-eins nachgebaut und entsprechend programmiert wurde.«

»Deshalb müssen Sie mich doch nicht besabbern, Partner!« zeterte Argus-zwei entrüstet.

Alles lachte.

Brian Hackler ging an. Argus und Harlan vorbei, griff sich Han Tsu-Gols gefülltes Glas und rief:

»Alles hört auf mein Kommando! Achtung, spülen!« Er kippte den Inhalt, verzog das Gesicht und schenkte sich nach. »Wiederholen!«

»Ist das nicht gegen die Dienstvorschriften, Brian?« fragte Leandra, die mit einem Spezialgetränk für Hasso zurückgekehrt war.

»Was für Dienstvorschriften, Admiralin?« rief Hackler mit glänzenden Augen. »Es gab mal welche, aber ich habe sie alle zerrissen und dann  fortgeworfen.« Er blickte sich herausfordernd um. »Was dachtet ihr denn?«

»Hoffentlich bleibt er nicht so«, flüsterte Cliff Arlene zu. »An wem sollten wir uns dann reiben?«

»Der bleibt nicht so«, meinte Arlene. »Der gibt heute nur seine Abschiedsvorstellung vom normalen Menschentum. Morgen wird er schärfer denn je sein.«

»Hallo, Opa, auch noch ein Glas?« fragte Hackler und tätschelte Han Tsu-Gols Kahlkopf.



ENDE
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